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MARIA EMANUELSON 

Spanische Nächte 
Du denkst natürlich, dass ich dich bitten sollte zu 
verschwinden und feierlich erklären müsste, dass ich nicht 
so eine bin - aber die bin ich. Gerade jetzt jedenfalls. Nein, 
übrigens immer. Aber oft wage ich nicht, das zuzugeben. 
Das mache ich nicht, weil ich ein bisschen betrunken bin - 
sondern wohl vor allem, weil es solche wie dich in Schweden 
gibt. 

Lieber Lino, sieh nicht so verwundert drein - ich werde dir 
deswegen keine Ohrfeige geben. Auch wenn ich es 
eigentlich sollte. Auf das hier habe ich vier Tage gewartet. 
Ich habe dich nämlich schon am ersten Tag in Playa 
gesehen. Oh, küss mich mehr im Genick, ja, ja, sicher gefällt 
mir das. Ich liebe das und werde völlig schwindlig. Die 
Bartstoppeln am Kinn kitzeln so lustig. Du bist wunderbar. 

Schsch doch - nicht so laut sprechen. Da ging eben ein 
Kellner vorbei. Und meine Freundin kann uns direkt von 
unserem Tisch aus sehen, wenn sie merkt, dass wir hier 
stehen. 

Mmmmm, deine Zähne sind wunderbar, so scharf und 
stark. Sie glänzen, wenn die Sonne drauf scheint. Das sah 
ich am ersten Tag am Strand. Aber am meisten habe ich auf 
deine Augen geblickt, als du kamst und schnattertest, dass 
du ein paar Fotos machen wolltest. 

Erst tatest du mir schon fast Leid, weil du gezwungen 
warst, herumzulaufen und dumme Schwedinnen auf 
Mallorca zu knipsen, aber da merkte ich, dass du dastandest 
und mir gerade in die Augen sahst - und ich vergaß, weiter 
über deinen Beruf nachzudenken. 

Deine Augen sind türkisgrün - wie kühle Tigerstreifen in 
der explosiven Hitze -, und ich war so erstaunt, denn ich 
glaubte, alle Spanier hätten braune Augen. Aber deine sind 
grün, und die Farbe wechselt, wenn die Sonne sie trifft. 


Nein, ich lüge. Es waren nicht deine Augen, die ich zuerst 
sah. Das waren... ja, zuallererst sah ich tatsächlich die 
Haare auf deiner Brust. Im selben Augenblick entdeckte ich 
auch deine Hüften, harte, schmale Hüften und die kleine 
Badehose. 

Oh, Lino, ich weiß nicht, was ich sage - ich meine ja, es ist 
wahr, ich guckte nur und guckte. Dann sah ich dich ganz - 
und du warst so fantastisch schön. Ja, streichle mich von 
hinten. Das ist wunderbar. Deine Hände sind so geschmeidig 
- es ist, als ob zwei listige Tiger auf dem Körper 
herumpromenierten und hier und da beißen. 

Nein, nicht nur zwei - das ist, als ob ein ganzes Rudel 
Tiger, böser, knurrender, wilder Tiger da wäre, die sich 
hungrig an ihr Ziel kämpfen. Es ist schön, so schön, mit dir 
hier unter dem Olivenbaum zu stehen. 

Du bist der schönste Mann, den ich je gesehen habe. 
Weißt du das? Ich könnte deine Augen küssen, deine 
Grübchen und deine Schultern. Daran dachte ich, als wir 
unten am Strand miteinander sprachen. Ich verstand nichts 
von dem, was du sagtest, und ich konnte nicht ein Wort 
herausbringen, weder auf Spanisch noch auf Englisch. Ich 
vergaß alles um mich - den Sand, die Sonne, den Eiskiosk, 
das Meer, die Luftmatratzen und nicht zuletzt die 
Reiseleiterin. 

Die ganze Zeit im Flugzeug sagte sie, dass wir uns vor den 
Spaniern hüten und ihre Einladungen einfach ignorieren 
sollten. Die wären nichts für schwedische Mädchen. 


Geheuchelte Liebe, fehlende Präventivmittel, 
Geschlechtskrankheiten und erfolglose 
Vaterschaftsprozesse. 


»Ja, ja, das kennen Sie sicher«, sagte sie in 
bedeutungsvollem Ton zu Monica und mir, »Sie sind ja 
Krankenschwestern.« 

»Ach, das sagt die bloß, um alle Burschen für sich allein zu 
haben«, sagte Monica. »Die Alte ist ja geil wie eine ganze 
Kaninchenfarm.« 


Das stimmte sicher. Ich sah wohl, wie sie versuchte, an 
dich heranzukommen, heute Abend, als du sie und die 
verklemmten Schwestern aus Lidköping fotografiertest. Aber 
du sahst nur mich. 

Sofort als du mich fragtest, ob wir die Fotos nicht im 
Garten machen könnten, wusste ich, dass du mich meintest. 
Monica ahnte das sicher auch, denn sie sagte zu mir, dass 
ich mit dem Auslöser vorsichtig sein sollte... 

Wie wahnsinnig schön, Lino! Ich glaube, mich hat vorher 
noch nie jemand auf den Nabel geküsst. Das ist so 
fantastisch, und dann deine Hände, die überall sind. Was 
machst du eigentlich mit mir? Ich fühle mich schon ganz 
matt. Nein, zieh mir nicht den Rock aus. Wenn jemand aus 
dem Nachtklub kommt, dann gibt es bloß Krach. Um 
Himmels willen, Lino, stell dir vor, wenn jemand kommt! Ich 
werde hysterisch, wenn sich die Tür öffnet und die Musik 
deutlicher zu hören ist. Das klingt genauso, als wären sie 
auf dem Weg hierher. Stell dir bloß die Schlagzeilen vor! 

»Junge Schwedin liebt spanischen Strandfotografen im 
Garten - stehend.« 

Ich wette, die würden >stehend< schreiben. Das beflügelt 
die Fantasie. 

Wie schön du bist. Sogar im Dunkeln leuchten deine 
grünen Augen, aber jetzt denke ich mehr an deine Hüften, 
die gegen mich stoßen, deine Schultern, die mich an den 
Baumstamm pressen. Ich fühle das Haar von deiner Brust 
an meiner. Das spielt und kitzelt wie Sprühregen in der 
Aprilidämmerung. Am Strand sah ich besonders lange auf 
deine Schultern und entdeckte, dass ich eigentlich nie 
vorher an die Schultern eines Mannes gedacht hatte. Aber 
deine wirkten irgendwie so stolz - die Muskeln spielten 
energisch in der Sonne, und das Brusthaar wuchs in einem 
schmalen Streifen frech nach unten zum Nabel. 

Und dann deine weiße Badehose, die kleiner ist als mein 
Bikinislip. Ich konnte genau sehen, wie du unter dem 
dünnen Nylonzeug gebaut bist. Oh, Lino, du bist so erregend 


- ich meine, der ist so erregend -, ich kann keine Sekunde 
mehr warten. Ja, so - wie ein dicker Baumstamm in einer 
Flussmündung. Endlich, endlich - das ist gewaltig schön. Oh, 
wie ein großer schwedischer Baumstamm - ja, mach weiter 
so, schnell und heftig. Das fühlt sich an, als wenn du Sahne 
in mir schlagen würdest. Schäumende, dicke Sahne in 
meinem strömenden Wasser. Ich versteh eigentlich nicht, 
was du mit mir machst - das muss die Luft sein - süß und 
heiß, auch in der Nacht. Und dein schöner Körper. Ich drücke 
deine harten Schultern und deine braune Haut, die nach 
Meersalz schmeckt. Ich bin vollständig verrückt nach deiner 
Schönheit. Ich habe niemals vorher geglaubt, dass Männer 
so schön sein können, so bestrickend schön! 

Ja, beiß in meine Brüste - das ist wunderbar - ich fühle 
mich wie ein Urweib - durch und durch - das ist schön. Ich 
werde völlig verwirrt im Gehirn - ich glaube, ich muss... 
Warte ein bisschen, mir wird schwindlig, es dreht sich alles. 
Lino, Lino, geliebter Lino - es hört sich an, als wenn du 
knurrst, wild und hart, aber leise, nicht so laut, leise. Du 
darfst nicht so laut keuchen. 

Lino, um Himmels willen, steh einen Augenblick still und 
sei eine Sekunde leise. 

Da war wieder ein Kellner draußen und hat die 
Aschenbecher ausgeleert. Stell dir vor, wenn er uns gesehen 
hat. Oh, du spielst immer noch in mir - machst weiter, als 
wenn nichts passiert wäre, und du bist ebenso hart und 
schön. 

Ich kann nicht mehr denken. Ich schwebe umher, sieben 
Stockwerke über mir selbst. Aber ich fühle, dass es da unten 
enorm schön ist. 

Es war tatsächlich nahe dran, dass ich ohnmächtig 
geworden wäre. Ich habe davon gelesen, aber niemals 
geglaubt, dass ich das selbst erleben würde. Dazu muss 
man wohl einen Spanier haben. 

Kleiner Lino, kleiner, schöner Spanier - ich werde so weich. 
Ich fühle mich beinahe Zärtlich - beinahe verliebt. Dein 


dickes schwarzes Haar ist wunderbar. Jetzt will ich aber nicht 
mehr daran ziehen, wie zuerst, jetzt will ich es mit meinen 
Händen behutsam streicheln. 

Es ist irgendwie so hart und wild. Am schönsten ist es, 
wenn du aus dem Wasser kommst und es an der Stirn 
angeklebt ist. Dann bist du im allerschönsten -mit 
glitzernden Wasserkaskaden auf deiner braunen, glatten 
Haut. Ich bekam Lust, dich mit in die Umkleidekabine zu 
nehmen, mitten im Sonnenschein. Nasse Körper haben mich 
immer aufgeregt. Wasser betont sie 

- die Augen scheinen dunkler und die Kleider kleben auf 
der Haut, die dadurch nackter wirkt. 

Stell dir vor, wie schön, wenn wir in die Umkleidekabine 
gegangen wären, die salzigen Tropfen von unserer Haut 
geküsst hätten - mitten im Sonnenschein. Ich spüre richtig 
den Duft - den von der Kabine, meine ich. Trockener 
Seesand, Sonnenöl und der scharfe Geruch vom Gummi der 
Bademützen. Und dann hätten wir alle Stimmen von 
draußen gehört und uns ein paar Sekunden lang geliebt. 
Wenn das Wasser auf der Haut getrocknet wäre, hätten wir 
Shorts angezogen und wären hinaus an die Playa gegangen, 
so, als wenn nichts geschehen wäre. 

Lino, lieber Lino, morgen... Lino, geliebter Spanier, ich 
begreife nicht, warum alle so viel Quatsch über Spanier 
reden, über euch als Liebhaber, meine ich. Unsere 
Reiseleiterin sagt auch, dass ihr im Bett unbrauchbar wäret - 
das sagte sie, als wir sie eines Abends voll mit Wein 
abgefüllt hatten. Monica glaubte immer noch, dass sie so 
viel redet, weil sie die Konkurrenz fürchtet. Später erfuhren 
wir vom Portier, dass sie als Liebhaber einen Koch hat. 

Ein Koch kann wohl nichts Besonderes sein. Er riecht 
sicher nach Knoblauch und Bratendunst. Du riechst nicht 
nach Zwiebeln - bloß nach Meer und Mann. 

Ich war so verwundert, als du sagtest, dass ich mich an 
den Stamm des Olivenbaums lehnen sollte, damit ein guter 
Hintergrund auf das Foto kommt. Als du die Kamera 


hochhobst, sahst du so energisch aus, dass ich glaubte, ich 
hätte mir nur eingebildet, dass du mich statt eines Fotos 
haben wolltest. Und als du mit dem Blitz anfingst, glaubte 
ich, dass ich mich vollständig geirrt hatte. Aber da legtest 
du plötzlich die Kamera auf den Steintisch und warst über 
mir, ja, genau, über mir. Deine Hände flogen zielsicher über 
meinen Körper und deine Zunge wirbelte in meinem Mund 
wie Millionen brennender Sternschnuppen. 

Deine Zunge! Ich habe nie vorher solche Küsse erlebt! 
Lino, küss mich wieder so. Ja, genauso, auch die Brüste. Das 
geht mir bis ins Mark. Merkst du, wie ich erfüllt werde - 
gleichsam erwache. Millionen von Nadelstichen, das müssen 
deine Küsse sein! Du nagst an der Zunge und kitzelst sie mit 
deinen scharfen Schneidezähnen. Der ganze Gaumen wird 
ausgefüllt. 

Ich weiß nicht, warum, aber wenn du mich küsst, denke 
ich ans Pfefferkuchenbacken. Da muss man den Teig auch 
auf alle mögliche Weise bearbeiten, wenn er richtig 
schmecken soll. 

Oh, jetzt spielen sie Ca-ta-riiina. Ich werde ganz verrückt, 
wenn ich das höre. Der Rhythmus geht mir durch und durch 
- genau, wie wenn du meine Brüste küsst. 

Ich dachte, das würde gar nicht mehr gespielt. Zu Hause 
ist das längst aus der Mode gekommen. Aber hier, am 
zweiten Abend, gerade als ich geduscht hatte, war es aus 
der Bar im Hotel zu hören. Ich stand nackt auf dem kühlen 
Marmorfußboden und besah meine Sonnenbräune in dem 
ovalen Wandspiegel. 

Wie gewöhnlich kam ich von der Melodie ein bisschen in 
Stimmung und fand plötzlich, dass ich ungewöhnlich schön 
bin. Die braungelbe Farbe betonte meinen Körper in ganz 
besonderer Weise. Nur die halbe Brust und ein kleines Feld 
dicht über der Scham leuchteten weiß, schienen beinahe 
selbstleuchtend. Ich war ungewöhnlich stolz auf meinen 
Körper und streichelte mich selbst mit den Fingerspitzen. 


Monica kam aus dem Badezimmer und fragte, was ich da 
mache, weil ich meine Hüften im Takt der Musik wiegte. 

Oh, Lino, ich werde scharf, wenn ich daran denke. Monica 
kam und küsste meine Brüste. Am Anfang war es mehr aus 
Spaß, aber wir wurden beide so erregt, dass wir 
weitermachten. Wir dufteten schwach nach Salzwasser und 
frischer Zitrone von der Badeseife. Ich liebkoste ihre Hüften 
und begriff, wie unerhört schön es für einen Mann sein 
Muss, das zu tun. Wir spielten auch mit unseren Zungen und 
saugten an unseren Lippen. Die ganze Zeit kicherten wir 
unser Spiegelbild an und sagten zueinander, dass wir schön 
wären. Ich wurde von den Berührungen ganz geil und 
dachte, dass ich eigentlich betrunken sei, dabei war ich 
stocknüchtern. Monica murmelte schwer atmend; wie schön 
ich nach Zitrone röche, und kitzelte mich unglaublich mit 
ihrer Zunge. 

Unten von der Straße hörte man immer noch Musik, und 
ich streichelte Monicas Kopf und zog ihn dichter an mich, 
während ich im Spiegel meinen eigenen Unterkörper sich 
hin und her bewegen sah. 

Alles wirkte so frisch und spontan, und unsere Leiber 
waren ungewöhnlich schön mit ihrer ausgeruhten, 
goldbraunen Haut. 

Erst als wir uns wieder anfassten und uns kichernd auf die 
Wangen küssten, ungefähr wie nach einem netten 
Nähabend, wurde mir bewusst, wie die Kälte des 
Marmorfußbodens eisig durch meine Fußsohlen drang, und 
deshalb gingen wir zu Bett. 

Wir waren doch einer Meinung, dass nichts über einen 
soliden Mann ginge und dass es wohl mit dem Teufel 
zugehen müsste, wenn wir nach allem, was wir gehört 
hatten, einen solchen nicht auf Mallorca finden sollten. 

Lino, wart ein bisschen! 

Doch, das geht sicher. Ich halte mich hier am Baum fest. 
Ja, so. Aber geh nicht raus. Du darfst mich nicht eine 
Sekunde verlasen. Wir können uns auch umdrehen. 


Soll ich mich bücken? Ja, aber der Boden ist so feucht. 
Wenn ich dein Hemd bekomme, dann kann ich mich darauf 
knien. Du bist wie ein Panther - völlig wild. Fass mich auch 
an den Brüsten an. 

Was machst du bloß mit mir? Du darfst nicht so hart 
beißen. Ach nein, beiß nur, wenn du willst. Du machst ja 
doch, was du willst. Darum bin ich auch so verrückt nach dir. 
Ich hasse Männer, die erst fragen. Sie sollen einfach 
nehmen - stolz und selbstsicher. Dann ist es richtig. Ich will 
verführt werden - das wollen wohl alle Frauen! 

Oh, jetzt... jetzt, jetzt wieder. Lino, hilf mir, ich sterbe - ich 
weiß, ich sterbe. Nein, ich sterbe nicht, ich schwimme bloß 
weg in unseren Säften. 

Mein kleiner Stamm. Du wirst niemals müde. Du spritzt 
und spritzt und bist trotzdem genauso hart - etwas 
Ähnliches habe ich noch nicht erlebt. 

Was für ein Prachtkerl! Ich komme mir vollständig 
ausgepumpt vor. Hiervon kriege ich sicher ein Kind. Nein, 
ich nehme keine Pille. Warum nicht? Ich schlafe nur mit 
Männern, von denen ich mir vorstellen kann, dass ich von 
ihnen Kinder will. Von dir würde das wunderbar sein. Stell dir 
vor, was für schöne und geschmeidige Söhne ich bekommen 
könnte. Jedes Mal, wenn ich sie ansähe, müsste ich an diese 
magische Nacht denken. 

Oh, Lino, spritz mehr in mich. Mach weiter, mach bloß 
weiter. Denk an nichts anderes. Kleiner Panther, kleiner 
Tiger, Löwe, Stier, Hengst. Mach nur weiter! 

Nein, hör auf, Lino, hör auf! 

Hörst du nicht, was ich sage? Sie kommen genau auf uns 
zu. Das bringt uns ins Gefängnis. Ich habe von einem 
Schweden gelesen, der die spanische Fahne verhöhnt hat 
und sieben Jahre aufgebrummt bekam. Was glaubst du, was 
man für das hier kriegt? Hör auf, Lino - ich kratz dich. Bist 
du verrückt, zu lachen - die kommen genau auf uns Zu. 

Was sagst du - Amigo? Was, Pedro... ist das Pedro? Ja, 
mein Gott, da ist ja auch Monica. Oh, was für ein Glück. Ich 


bin gerettet, wie sie mich erschreckt haben! Ein Glück, dass 
nur sie es waren. Das werden wir mit einer Runde feiern - 
aber nein, was rede ich bloß. Ich bin betrunken. 

Warum kommen die übrigens nicht her? Sie gehen zum 
Brunnen. Das ist wahrscheinlich Monicas Einfall. Die ist 
sicher schrecklich geil. Ich weiß, dass sie vorher von Pedro 
gesprochen hat. Aber Pedro wirkt ein bisschen feminin. Ich 
glaube, das ist ein Bursche, der verführt und überlistet 
werden muss. Das schätzt Monica nicht. 

Nein, du brauchst keine Angst zu haben - ich bin nicht 
eifersüchtig. Im Gegenteil: Ich gönne ihr einen richtigen 
Mann, gönne ihn ihr ganz einfach. Man darf das Schöne im 
Leben mit anderen teilen. Nur unsichere Menschen sind 
eifersüchtig. Ich bin sicher, ich gefalle mir und mein Körper 
gefällt mir - deshalb kann ich auch mit anderen teilen. 

Siehst du, wie froh du bist. Ich wusste ganz genau, dass 
du auch für Monica schwärmst. Männer begeistern sich fast 
immer für die Freundinnen, die man hat, wenn sie nur 
einigermaßen hübsch sind. 

Aber steh auf - wir können nicht auf allen vieren liegen, 
wenn sie kommen. Die würden einen Schock kriegen. 

Ich kann nicht begreifen, wie du so stark sein kannst. 
Wirst du niemals müde? Du bist ein Phänomen. 

Sieh mal Monica an - sie ist schon dabei, Pedros Hüften zu 
streicheln. 

Es sieht aus, als wenn es ihr gefiele, und wie eifrig sie ist. 
Pedro steht wie gelähmt, und sie nimmt ihn einfach. 
Vielleicht ist das auch ganz schön, zu verführen. Ich meine, 
so handgreiflich. 

Monica scheint ganz wild zu sein! Hast du gesehen, wie 
sie auf ihn losgeht? Ich wette trotzdem, dass sie wütend ist. 
Das Schlimmste für sie sind langsame Männer. 

Bei dir ist das anders. Du wusstest sofort, was du wolltest, 
und du tatest es. Ich finde es so großartig, dass du mich 
gleich mit in den Garten nahmst, statt zu tanzen und eine 
Menge zu quatschen und dann ein bisschen zu küssen und 


dann den BH aufzumachen und dann um Entschuldigung zu 
bitten und es dann wieder zu versuchen. 

Schnell und bestimmt, ohne Fragen und Firlefanz, daran 
erkennt man, dass es wirklich ein Mann ist und nicht so ein 
weiches Zwischending. Weißt du, was das Schönste von 
allem sein könnte? Ja, ich muss es sagen, auch wenn es 
vielleicht ein bisschen komisch klingt. 

Ich muss es sagen - muss an alle verrückten Sachen 
denken, die mir in den Sinn kommen. Ich werde so geil, 
wenn ich daran denke. Jetzt beißt du wieder, du Ferkel. 
Meine Brüste werden morgen voll blauer Flecke sein. Aber 
das macht nichts - das ist schön, schön. 

Ja, ich habe immer davon geträumt, dass ein Patient mich 
einfach nehmen sollte. Manchmal werde ich so geil auf der 
Männerstation, und die Männer bekommen schon Ständer, 
wenn man sie bloß mit dem Waschlappen berührt. Ein Teil 
macht kleine Versuche, kneift und redet Stuss - aber die 
sind oft so plump, dass man nur ärgerlich wird. 

Nein, ich wünschte, dass mich einer ohne viel Worte ins 
Bett ziehen, mir die Schwesterntracht herunterreißen und 
loslegen würde. Einfach anfangen, ohne ein Wort und ohne 
um Erlaubnis zu fragen. Stell dir vor, wie schön, eine 
Nummer unter der Decke zu schieben, während die anderen 
Schwestern auf dem Korridor herumlaufen, ohne etwas zu 
ahnen. 

Deshalb war ich auch so verrückt nach dir. Du zogst mir 
einfach die Kleider aus, als wären wir schon zehn Jahre 
verheiratet, als wenn sich das so gehörte. 

Ich liebe Männer, die zugreifen, ohne lange zu fragen. 

Nur die Unsicheren fragen. Ein Mann muss glauben, dass 
er ein Supermann ist, anders geht es nicht. 

Oh, Lino. Dieser Pedro ist vielleicht doch nicht zu dumm. 
Oh, ich werde ganz erregt, wenn sie ihn küsst. Sieh, wie er 
sich vor Lust am Brunnenrand windet. Er sieht aus wie ein 
Stier zur Paarungszeit, der sich an einem Felsen reibt. 


Ich will das auch mit dir machen. Ja, doch, komm, ich 
muss dich auch küssen dürfen. Leg dich hin, ich will, dass du 
mich auch küsst. Ach so, du musst... ja, komm erst in mich. 
Oh, du zuckst so schön - als wolltest du rausschnellen, aber 
das tust du nicht, du explodierst nur in mir. Ich begreife 
nicht, dass du nie müde wirst. Ich bin richtig stolz. Oh, ja, 
jetzt - explodiere. Ertränke mich. Mehr, mehr! 

Na, na, du darfst nicht so laut stöhnen. Ich will nicht, dass 
sie uns entdecken. Es ist viel schöner zuzusehen, was die 
machen. Aber jetzt leihe ich dich nicht an Monica aus. 
Könnte sie nur ein einziges Mal mit dir schlafen, sie würde 
dich nie wieder loslassen - und ich hab noch nicht genug 
bekommen. 

Ach ja, mein tüchtiger Lino. Jetzt scheinst du trotz allem 
müde zu sein. Du keuchst so heftig, und deine Hände 
streichen ganz weich über meine Haut. Deine Lippen 
schnappen nur ein bisschen - beinahe verschlafen. Mein 
kleiner Lino ist müde. Da darf ich dich endlich wieder zum 
Leben küssen. 

Komm und leg dich auf meinen Rock, damit dir nicht kalt 
wird. Ja, du bist matt, mein kleines Kerlchen. Aber du hast 
auch alles Recht dazu - bedenke, fünfmal in der kurzen Zeit. 
Wir sind knapp eine Stunde dabei. Allein das war schon eine 
Mallorcareise wert! 

Sieh mal Monica und Pedro - wie schön ihre Körper im 
Mondlicht sind. Jetzt haben sie sich auch hingelegt, und er 
liebkost sie zwischen ihren Brüsten. Denk mal, wenn die uns 
nun auch sehen. Vielleicht haben sie sich deshalb hingelegt 
- die liegen da und beobachten uns. 

Komm, gib mir dein Ding, dein kleines Ding. Wie weich 
und wehrlos es plötzlich ist. Lass mich dich küssen. Ja, ich 
werde beißen, dass du es nie vergisst. Und dabei streichle 
ich deinen Sack. Ganz leicht nur - das genügt. Du bist ja so 
leicht entflammt wie ein Fünfzehnjähriger. Es fängt schon 
an... oh. Ich werde dich in meine Zunge wickeln und damit 
spielen. 


Oh, siehst du Monica und Pedro. Vor der Silhouette des 
Brunnens sehen sie fast wie eine Statue aus. Man bemerkt 
kaum, dass sie ihn in sich hat, wie sie auf ihm sitzt. Sie 
bewegt sich langsam - und er liegt ganz still, paralysiert vor 
Lust. Wie schön und geil sie sind. Ich werde selbst ganz 
verrückt, wenn ich sie sehe. Und du wirst es auch. Du hast 
kaum noch Platz in meinem Mund, und deine schönen 
Zähne beißen mich wütend. Deine Zunge kitzelt mich so 
unerhört, deine wilden Hände drücken meine Brustwarzen, 
dass ich fast ohnmächtig werde. 

Vorher zog ich deinen Kopf an meine Brust und jetzt... das 
ist alles so irre! Ich will mich nicht länger beherrschen. Jetzt 
könnten sowohl der Kellner als auch die Polizisten kommen - 
deshalb höre ich nicht auf, dich zu lieben. 

Wenn sie Krach machen wollen, sollen sie warten, bis es 
mir gekommen ist. Schön, dich zu küssen - deinen 
Wunderbaren zu halten, zu spüren, wie die Säfte pulsieren, 
zu spüren, wie es darin zuckt - jetzt zuckt es wieder so, als 
wenn du explodieren wolltest. 

Lino, ich sterbe - ja, ich überlebe das niemals, und deine 
Zunge, die in mir ertrinkt... Merkst du, wie es mir ohne 
Unterbrechung kommt? 

Lino, ich muss weinen, ich werde verrückt, ich werde 
ohnmäkchtig - nein, ich sterbe. Oh, ich muss schreien. Ich will 
mehr. Jetzt, jetzt - öffne deinen Mund. Ich laufe über - es 
kommt mir wie nie zuvor. Lino, geliebter Spanier. 

Oh, Lino, Lino, ich sterbe. 

Lino, geliebter Lino - schreib mal... 


LARS BJÖRGMAN 
Fata Morgana 
Er ging, von der Villa Borghese kommend, durch die Porta 
Pinciana auf die Veneto. Es war der 28. April und kurz vor 
neun Uhr abends. 

Er hatte einen leichten, hellblauen Anzug an, marineblaue 
Strümpfe, Leinenschuhe in der Farbe des Anzuges, ein 
Hemd, das eine Nuance heller blau war, und einen 
gestrickten Schlips in der Farbe der Strümpfe. 

Er fand, ganz objektiv, dass er ziemlich gut aussah und 
dass er sich wohl fühlte, reineweg sehr gut, hol’s der Teufel, 
hypergut. 

Nämlich, heute Abend sollte es geschehen. 

Nach zehn Metern auf der Veneto kam ihm ein junger, 
eleganter Mann entgegen, verbeugte sich leicht und fragte: 

»You want to make love, Sir?« 

»Yes, I do... Ihave a date with a girl.« 

»Sorry, Sir.« 

Er ging über die Straße und wurde an der Ecke von einer 
kleinen, unerhört dicken Dame angesprochen: 

»You want to make love, Sir?« 

»Yes, I do... Ihave a date with a boy.« 

»Sorry, Sir. Good luck.« 

»Thank you.« 

Er hatte noch viel Zeit, überquerte die Veneto und nahm 
an einem Tisch im Cafe de Paris Platz, um ein bisschen die 
Amerikaner zu beobachten. Er bestellte einen Baccardi mit 
Ananasjuice und fand immer noch, dass es ihm gut ging. 

Am Tisch neben ihm saß ein alter amerikanischer Drachen 
mit Perlen und rosa Tüll am ganzen Körper. Sie schimpfte 
ununterbrochen mit ihrem kleinen Mann wegen etwas, das 
er nicht gemacht hatte, aber ihrer Ansicht nach hätte 
machen sollen. Ein wenig weiter weg saß John Houston mit 
seinem Noah-Bart und diskutierte über die Bibel mit 
Christopher Fry. Hinter einer Traube kichernder Starlets hing 
Stewart Granger über einem schönen italienischen Jungen. 


So ist die Welt, dachte er und bekam seinen Drink. Und 
der Frühling ist in die Welt gekommen. 

Er hatte noch eine Dreiviertelstunde Zeit, ehe er Ivania im 
George’s treffen sollte. Das konnte er sich eigentlich nicht 
leisten, aber... 

An diesem Abend sollte es doch passieren. 

Das erste Mal hatte er Ivania in einer Nacht in der Taverna 
degli Artisti in der Via Margutta getroffen. 

Zunächst hatte er allein gesessen. Jemand setzte sich an 
seinen Tisch, und irgendwie (ohne dass er den Überblick 
behielt) wurden es mehr und mehr. Zuletzt waren es etwa 
fünfzehn. 

Er war der Einzige, der Geld hatte, und alle waren nett zu 
ihm. Alle sprachen mit ihm, die Mädchen tanzten mit ihm, 
und er war sehr glücklich. Er dachte, dass Rom doch auf 
jeden Fall immer Rom wäre. Was ja eine nicht zu leugnende 
Wahrheit ist. 

Stockholm ist eine Kleinstadt, dachte er, ein 
verkümmertes Nest voller Tanten, bürokratischem Kleinkram 
und unbegabten Halbnutten. Und sogar sein Italienisch 
schien mit seiner fließenden, blumenreichen Rhetorik 
vollkommen zu sein. 

Ivania kam spät. 

Es war alles sehr verworren. Nach einer Unzahl Cuba libre 
schwamm sie gewissermaßen heran. Zunächst hatte er das 
Gefühl, dass sie nicht existierte. Erst als er plötzlich 
entdeckte, dass er mit ihr tanzte, wurde sie für ihn in einer 
sehr greifbaren Weise Wirklichkeit. 

»Basta, Svedese!«, sagte sie. »Nimm die Hände von 
meinem Hintern, die Leute glotzen uns an.« 

Sie war anders als alle Italienerinnen, die er getroffen 
hatte. Einerseits hatte sie sehr kurz geschnittenes Haar, 
sehr kurz, wie ein Junge, und andererseits war sie groß. Es 
war das einzige passende Wort, auf das er kam. Groß 
überall. Und er schätzte jeden Millimeter, jedes Gramm von 
Ivania. Bilder von Pferden, Kängurus und Seehunden (auch 


einem Wal, aber das verdrängte er schnell) wurden 
irgendwo in seinem Hinterkopf reproduziert, als er 
versuchte, über ihr Volumen Klarheit zu gewinnen. Sie war 
kompakt, nichts war lose oder schlottrig. Sogar ihre großen 
Brüste waren fest, und sie hatte keinen Gebrauch für einen 
BH. 

Irgendwie (er erinnerte sich nicht wie) bekam er sie nach 
draußen auf den Parkplatz. Mit einem Enthusiasmus, wie er 
ihn seit langer, langer Zeit nicht mehr empfunden hatte, 
warf er sie auf den Kühler eines Autos. Er entdeckte, dass es 
ein Ford Mustang war, und richtete sich auf: 

»Komm! Amerikanische Autos sind so keusch.« 

Er nahm sie an die Hand und schleppte sie zu einem 
stahlgrauen Ferrari (250 GT mit einem wunderbaren, 
zwölfzylindrigen V-Motor und drei doppelten Weber- 
Vergasern). 

»Man muss auf seine Prinzipien achten«, sagte er und 
wuchtete sie auf den niedrigen Kühler des Ferraris. 

Schwach und nur irgendwo in der Peripherie seines 
Bewusstseins vernahm er ihre Proteste: 

»Basta! Stupido Svedese! Stop it! Non voglio! No, no, no!« 

Hinterher kam er drauf, dass sie vermutlich schon früh 
den Parkplatzwächter entdeckt hatte, der allzu schnell kam 
und sie unterbrach. So schnell, dass er nie weiterkam, als 
ihre Bluse aufzuknöpfen und ein wenig in ihre rechte 
Brustwarze zu beißen. 

Als sie an den Tisch zurückkamen, schrie Tonio: 

»Verflucht, wo seid ihr gewesen? Wir haben auf euch 
gewartet. Svedese, bezahle. Wir wollen zu dir nach Hause 
gehen. Lino hat von Sizilien Haschisch bekommen, 
kiloweise. Wir gehen zu dir nach Hause und rauchen.« 

Er legte das, was er hatte, auf den Tisch und ließ für die 
8000 Lire, die fehlten, den Pass als Pfand da. 

Lino sagte, dass das ein gutes Geschäft wäre. Er könnte 
einen neuen Pass für 5000 besorgen. Reiner Gewinn. 


Ivania war mit seiner Wohnung unzufrieden. Die Räume 
waren zu klein. 

»Man soll in großen Räumen rauchen. Man muss Platz um 
sich haben, wenn man raucht.« 

»Ich habe nicht daran gedacht, als ich die Wohnung 
mietete.« 

»Man soll planen, Svedese. Macht ihr das nicht bei euch 
zu Hause?« 

»In Schweden plant man immer. Viele Male. Aber ich habe 
noch nie geraucht.« 

»Das ist wohl kein Grund, nicht zu planen.« 

Er kam auf keinen geeigneten Einwand. 

Ivania kommandierte alle, bestimmte Dinge zu machen. 
Als wenn es ihre Wohnung wäre, dachte er glücklich. 

Alle Matratzen, Kissen und Decken wurden in den 
Wohnraum getragen und in einem Kreis auf dem Boden 
ausgelegt. Der Mittelpunkt war ein kleiner, niedriger Tisch, 
der mit Teetassen und Porzellantöpfen gedeckt wurde. 
Ivania kochte starken Tee. Er schätzte, dass es mindestens 
zehn Liter waren. 

Als alle sich niedergelegt und Tee in den Tassen hatten, 
zog Lino eine Pfeife hervor, die ein kurzes Rohr hatte. Alle 
waren still und sahen erwartungsvoll zu, wie Lino die Pfeife 
mit seinem sizilianischen Haschisch stopfte. Sorgfältig 
zündete er sie an, machte einen Zug, dabei die Hand um 
den Pfeifenkopf haltend, die andere um das Rohr und den 
Mund. Dann gab er die Pfeife weiter an den, der rechts von 
ihm lag. 

»Man raucht immer entgegen der Sonnenbahn«, erklärte 
ihm flüsternd Ivania. »Wenn du an der Reihe bist, musst du 
einen tiefen Zug nehmen und ihn schlucken, ohne Luft 
mitzubekommen.« 

Als er schließlich drankam, konnte er noch den 
Geschmack von geräuchertem Stroh wahrnehmen, ehe die 
Pfeife ausging. Er war sehr verlegen, als Ivania die Pfeife 
nahm und wieder anzündete. 


Das zweite Mal ging es besser, obgleich er sehr nervös 
war, weil ihn alle misstrauisch anstarrten. Das dritte Mal 
sahen sie ihn nicht mehr so konzentriert an, und das vierte 
Mal war er schon ein alter, geübter Raucher. 

Aber er spürte nichts. Er forschte sehr sorgfältig in sich 
nach und war gezwungen zu konstatieren, dass alles wie 
immer war. 

»Ich merke nichts. Warum fliege ich nicht? Warum habe 
ich keine Gesichter? Wo sind alle Erscheinungen?« 

Niemand antwortete ihm. Offenbar gab es nicht einmal 
jemanden, der auf ihn hörte. 

Er fühlte sich vollständig ausgeschlossen und hatte 
beinahe Lust zu weinen. Außerdem war er pleite, und der 
Pass war für 8000 verpfändet. Ihm fiel ein, dass es statt Lire 
hätten Kronen sein können oder Dollars, er wurde wieder 
froh und bekam Lust, laut zu lachen. Plötzlich hörte er, dass 
jemand lachte, und entdeckte, dass er selbst es war. 

Aber er merkte nichts. 

Empfanden die anderen etwas? Er sah sich um und sah, 
dass alle verschwunden waren, alle außer Ivania, die neben 
ihm lag. 

»Ivania, wo sind alle die Menschen?« 

Sie antwortete nicht, und er glaubte, sie schliefe. 

»Verflucht noch mal, wach auf! Wir sind allein... es gibt 
keinen Grund zu schlafen.« 

Er fragte sich, was er eigentlich damit meinte, und ihm fiel 
ein, dass Haschisch die Sexualität anregt. 

Sie lag auf dem Bauch, die Füße ihm zugewandt. Die 
Beine hatte sie so gespreizt, dass der Rock bis über die 
Strümpfe hochgerutscht war. Er sah lange ihren Hintern an 
und fragte sich, ob er vom Haschisch geil war oder einfach 
so von sich aus. Nachdem er eine Weile darüber 
nachgedacht hatte, entschied er, dass das eigentlich keine 
Rolle spielte. 

Er strich über ihren Hintern, spürte dasselbe feste Fleisch 
wie schon früher und folgte der Spalte zwischen den 


Pobacken, bis der Rock seiner Hand widerstand. Er schob die 
Finger ein paar Mal nach unten innen und merkte, wie er 
langsam einen Ständer bekam. 

Er ließ die Hand zu ihrem linken Schenkel wandern und 
dort vorsichtig und liebkosend nach oben gleiten. 

Dort, wo der Strumpf abschloss, ließ er die Hand wieder 
verweilen, und wieder spürte er das Massive, Feste. 

Sich hinkniend schob er beide Hände unter ihren Rock und 
begann an ihrem Slip zu ziehen. 

Mit einem Ruck erwachte sie und drehte sich so schnell 
um, dass seine Hände abglitten. 

»Was zum Teufel machst du?« 

»Ich wollte dir den Slip ausziehen.« 

»Warum das?« 

»Ich dachte, wir könnten ein bisschen vögeln.« 

Er sagte das auf Schwedisch, aber sie schien es zu 
verstehen. 

»Stupido Svedese! Es kann jemand kommen.« 

»Hier gibt es nicht einen einzigen Menschen.« 

»Die sind irgendwo in der Wohnung.« 

Er verfluchte die Tatsache, dass man in Rom nur 
riesengroße Wohnungen mieten konnte; dann ging er los, 
um die Lage zu peilen. In jedem Bett, auf jedem Sofa und in 
jedem Raum entdeckte er Menschen, die paarweise auf den 
verschiedenen Stufen zwischen Petting und Schlaf 
verweilten. 

Als er niedergeschlagen zurückkam, hatte Ivania Linos 
Pfeife entdeckt und war dabei, sie anzuzünden. Mit großem 
Ernst sog sie den Rauch ein und reichte ihm dann die Pfeife, 
als er sich neben sie gelegt hatte. 

Schweigend rauchten sie das, was von der Füllung noch 
übrig war. Als die Pfeife ausgegangen war, setzte sie sich 
auf und starrte abwesend vor sich hin. Er wusste nicht 
richtig, war er mit sich anfangen sollte. Es schien fast so zu 
sein, dass er störte. Dann wandte sie sich ihm langsam zu 
und sah ihm lange in die Augen. 


Ivania: »Das Schwerste ist die dritte Stufe.« 

Er: »Ach.« 

Ivania: »Ich sehe ein, das alles auf Erden ein Leiden ist. 
Und ich bin zu der Erkenntnis gekommen, dass die Ursache 
dieses Leidens in der Sehnsucht nach irdischer Existenz 
liegt.« 

Er: »Von einem zum anderen... sollten wir nicht da 
weitermachen können, wo wir vorhin aufhörten?« 

Ivania: »Es ist schwer, diese Sehnsucht aufzugeben.« 

Er: »Jetzt sehnen wir uns nicht danach, jetzt machen wir 
es einfach.« 

Ivania: »Man kann es durch Wissen erreichen.« 

Er: »Man kann es erreichen, indem wir uns ausziehen und 
ich ihn in dich stecke.« 

Ivania: »Ich glaube manchmal, dass ich das nötige Wissen 
habe, aber trotzdem nur rein theoretisch, wenn es drauf 
ankommt.« 

Er: »Ich kann dir das ganze praktische Wissen vermitteln, 
das du brauchst.« 

Ivania: »Vermutlich muss ich mich zwingen, es auf einer 
tieferen Ebene aufzunehmen.« 

Er: »Tief und tief, ich habe wohl nicht so viel, um damit zu 
protzen, aber...« 

Ivania: »Nur das Übersinnliche ist wirklich.« 

Er: »Das Sinnliche kann schon recht wirklich sein. Komm 
und du wirst es erleben!« 

Ivania: »Lass mich!« 

Er: »Wir wollen jetzt vögeln.« 

Ivania: »Wir wollen meditieren und zusammen versuchen, 
ein tieferes Wissen zu erlangen, die Wahrheit.« 

Der offizielle Grund für Ivanias Aufenthalt in Rom war, 
dass sie Malerei studieren wollte. Sie war die Tochter eines 
korrumpierten und folglich reichen Senators aus Kalabrien. 
Da er ebenso knausrig wie reich war, gab er Ivania eine 
monatliche Unterstützung, von der sie kaum leben konnte. 
Er hatte damit gerechnet, 


dass sie bald wieder in Reggio di Calabria sein würde, 
aber er kannte Ivania nicht. Sie war überhaupt ein Mädchen, 
das man immer falsch einschätzte. 

Er wartete. 

Ivania hatte sich geweigert, ihm ihre Telefonnummer zu 
geben, aber sie hatte versprochen, ihn anzurufen. 
Gelegentlich. 

Mehr als eine Woche hatte er darauf gewartet, dass sie 
anrufen würde. 

In der Zwischenzeit hatte er wieder Geld von Schweden 
bekommen. Er hatte auch seinen Pass eingelöst, aber an 
jenem Abend war sie nicht in der Taverna, und niemand 
wusste, wo sie sich aufhielt. 

Er traumte von ihr. Tagsüber glaubte er sie überall zu 
sehen, und er jagte lange Strecken hinter Frauen her, die, 
wie sich dann herausstellte, nur eine entfernte Ähnlichkeit 
mit ihr hatten. In den Nächten war es beinahe immer der 
gleiche Traum: 

Er kam in einen Raum. Ivania stand nackt am Fenster, 
vornüber gebeugt, sah nach draußen. Ihr riesiger Hintern 
erleuchtete den ganzen Raum. 

Plötzlich stand er nackt hinter ihr mit einem 
monumentalen Ständer. Er schob den Steifen auf den 
massiven Pobacken hin und her. Wollüstig drehte sie sich 
mit kleinen Bewegungen so um, dass sie sich die ganze Zeit 
an ihm reiben konnte: 

»Svedese... ich habe so gewartet.« 

Als sie sich ganz umgedreht hatte, umfasste sie mit 
beiden Händen den Steifen und setzte die Eichel in ihren 
Nabel. Dann schob sie sie nach unten über die Wölbung des 
Bauches zum Haarbusch, der ebenso groß war wie alles 
andere an ihr. 

Er streckte die Hände nach ihren Brüsten aus, griff 

unter sie, spürte die Schwere und beugte sich vor, um die 
linke in den Mund zu nehmen. 


Dann kam ein kurzer Schnitt in der Traumhandlung, und 
sie lagen im Bett. 

Sie lag auf dem Rücken, und er kniete zwischen ihren 
angezogenen, weit gespreizten Schenkeln. 

Sie drückte hart ihre Brüste, als er mit der Hand seinen 
Steifen in ihrer Spalte hoch und runter bewegte, an der 
Klitoris innehielt und sie weich mit der Eichel massierte. 

Ivania: »So wie jetzt ist es nie mit jemandem gewesen, 
Svedese.« 

Er: »Auch nicht für mich.« 

Ivania: »Ich weiß nicht ein noch aus.« 

Er: »Bleib hier, wir werden immer hier sein.« 

Ivania (lacht): »Alles, was ich über Schweden gehört habe, 
ist richtig.« 

Er: »Alles, was ich über Italienerinnen gehört habe, ist 
falsch.« 

Ivania (ernst): »Wir dürfen nie voreinander Angst haben, 
nie uns schämen, nie uns erschrecken.« 

Er (ernster): »Wir wollen ehrlich zueinander sein.« (War 
das nicht Hemingway?) 

Ivania (todernst): »Wir wollen alles miteinander tun. Die 
Lust soll unser einziges Gesetz sein, die Freude unser 
einziges Ziel. Svedese, steck ihn jetzt rein. Ich kann nicht 
länger warten. Es ist, als ob das Lava wäre, was aus meiner 
Spalte fließt. Komm!« 

Dann erwachte er, immer in dem Augenblick, in dem das 
Ziel erreicht war. 

Er erwachte, um wieder auf sie zu warten. 

Erst nach zwölf Tagen ließ sie von sich hören und da mit der 
recht brüsken Aufforderung, sie in das Stadio Olympico zu 
begleiten. Sie wollte sehen, wie Fiorentina aus Roma, der 
selbstgefälligsten Fußballmannschaft der ganzen Welt 
(Ivanias Ausdruck), Mus machte. 

Er lieh sich ein Auto (Fiat 1500) von einem Norweger, den 
er, abgesehen von der Sache mit dem Auto, für einen 


Idioten hielt und den er im Skandinavischen Verein kennen 
gelernt hatte. 

Er traf sie vor Rosati auf der Piazza del Popolo, wo sie 
einen kleineren Menschenauflauf verursacht hatte. Sie trug 
ein sehr kurzes Kleid, gestrickt in den Farben Florentinas, 
grobe Fußballstrümpfe und knallrote Golfschuhe. 

Die zehn Minuten lange Fahrt brachte seine Gefühle für sie 
auf einen Punkt, dass er sie nur noch als Liebe klassifizieren 
konnte. Und er versuchte, seine Liebe in Worte zu fassen: 

»Ivania... ich mag dich... « 

Es ist unklar, ob sie ihn verstand. Auf jeden Fall reagierte 
sie nicht sichtbar. Sie befand sich die ganze Zeit in einer 
Euphorie, die keine belanglosen Bemerkungen zwischen 
allen ihren Ausrufezeichen erlaubte. 

»Ich bin sicher, dass Fiorentina gewinnt! Ich weiß es! Wie 
wunderbar ist heute alles! Hamrin ist der beste Außen der 
Welt! Heute möchte ich Walderdbeeren essen, die großen, 
roten von Nemi! Hamrin ist ein Artist, ein richtiger Künstler! 
Roma - die sind nicht nur schlecht, die sind unbegabt! Sieh 
mal! Da sind schon Menschen auf den Badebooten! Heute 
Abend gehen wir zu Piper! Ich will die ganze Nacht durch 
tanzen! Warum dürfen Mädchen nicht Fußball spielen? Ich 
will mit Hamrin spielen... denk bloß, Innenstürmer neben 
Hamrin zu sein! Das wäre das höchste Glück!« 

»Ich mag dich, Ivania. Niemand ist wie du.« 

»Du musst gute Plätze bekommen. Auf der Längsseite im 
Schatten. Gott, wie wird das amüsant werden! Fahr 
schneller! Wir müssen rechtzeitig da sein, uns ordentlich 
vorbereiten. Spielst du Fußball? Warum bin ich kein Mann? 
Du fährst wie eine alte Nonne! Versprich, dass wir hinterher 
Walderdbeeren essen! Mit Zitrone und Zucker!« 

»Barbarisch! Es muss Schlagsahne sein. Aber ich mag dich 
trotzdem.« 

»Fiorentina muss die Liga in diesem Jahr gewinnen! Muss, 
muss! Kannst du mir nicht eine Fußballmannschaft kaufen? 
Endlich sind wir da! Gott, wie viel Menschen! Und wenn wir 


jetzt keine Karten bekommen! Lauf zum Schalter! Beeil dich! 
Ich sterbe, wenn ausverkauft ist!« 

Eine hohe Betonmauer und darauf ein Zaun trennten die 
Fußballspieler und das Publikum. Sehr bald verstand er, 
warum. 

Bereits in der dritten Minute des Spiels stieß ein Roma- 
Spieler, vermutlich unbeabsichtigt, mit Kurre Hamrin 
zusammen, der, abgesehen von einem leichten Schritt zur 
Seite, die Balance hielt. Aber das hinderte Ivania nicht, über 
fünf Bankreihen an die Mauer zu springen und zu schreien: 

»Mörder! Mörder! Idiot! Cretino! Assassino! Assassino!« 

In der einundzwanzigsten Minute der zweiten Halbzeit 
startete Kurre einen Angriff aus der eigenen Hälfte entlang 
der rechten Seite. Mit einer vernichtenden Sensibilität in 
den Zehenspitzen passierte er aufreizend einfach einen 
vollständig verwirrten Römer und schoss unwiderstehlich in 
die linke Torecke. 

Aber von diesem Schauspiel sah er nichts (er durfte 
darüber am nächsten Tag in der Zeitung lesen). Er war allzu 
sehr davon in Anspruch genommen, Ivania zu beobachten. 
Jede Phase der Kunststücke Kurres spiegelte sich in ihrem 
Gesicht wider, jedes Ausweichmanöver brachte einen neuen 
wortlosen Ausdruck zustande. Im selben Augenblick, in dem 
das Tor ein Faktum war, explodierte ihr Gesicht in der 
ekstatischsten Freude, die er je erlebt hatte. Ihr Glück war 
wirklich so vollkommen, dass er es nicht in Worte kleiden 
konnte. 

Nach dem Spiel (das 1:0 endete) wollte sie ein 
Mittagessen; Lamm, eine riesige Portion, und dann natürlich 
Walderdbeeren, eine riesenriesige Portion. 

Sie blieben auf der linken Tiberseite und fuhren nach 
Santa Maria in Trastevere. Der Parkplatz Wächter übernahm 
das Auto, und sie gingen über die Piazza zu Galeassi. 

Während sie auf das Essen warteten, servierte der Kellner 
Campari. Sie lebte immer noch in ihrem Rausch über Kurres 
Tor. Als sie begriff, dass Hamrin Schwede war wie er selbst, 


war es, als käme er ihr näher Er spürte, dass jetzt 
irgendeine Relation zwischen ihnen etabliert worden war, 
die sicherlich ziemlich zerbrechlich war, aber doch eine 
Eröffnung zu etwas Neuem und anderem darstellte. 

Dies, zusammen mit einem grammatikalischen Fehler, den 
er machte und der die Konversation auf ein für ihn wichtiges 
Thema brachte, machte ihn sehr glücklich. 

Es war eine scheinbar ganz unschuldige Bemerkung: 

»Kann man jetzt keine frischen Feigen bekommen?« 

Er wusste, dass die Frucht im Italienischen immer 
Femininum ist und der Baum immer Maskulinum. Deshalb 
gebrauchte er den Ausdruck >fice fresche< ohne zu wissen, 
dass ausgerechnet die Feige eine Ausnähme ist. Der Grund 
dafür ist, dass >fica< im Volksmund eine ganz andere 
Bedeutung bekommen hat. Was er also sagte, hieß in 
Wirklichkeit: 

Er: »Kann man jetzt keine frischen Scheiden bekommen?« 

Ivania: (lacht hemmungslos) 

Er: »Worüber lachst du?« 

Ivania: »Über das, was du gesagt hast.« 

Er: »Ist das so lustig mit frischen Scheiden?« 

Ivania: »Du sagst nicht das, was du zu sagen glaubst, aber 
ich verstehe, was du meinst.« 

Er: »Was sage ich denn da?« 

Ivania: »Du musst sagen >Fichi freschi<.« 

Er: »Was bedeutet fice fresche?« 

Ivania: »Fice ist pluralis von etwas anderem.« 

Er: »Von was denn?« 

Ivania: »Von fica natürlich.« 

Er: »Ja, das ist klar, aber was heißt das?« 

Ivania: »Das ist ein Slangausdruck.« 

Er: »Slang für was?« 

/vania: »Für... für Scheide, Vagina.« 

Er: »Oooooh... Fica, fica, fica.« 

Ivania: »Still! Die können uns hören.« (Sie trinkt einen 
Schluck Campari.) »Was heißt das auf Schwedisch?« 


Er: »Fitta.« 

/vania: »Filita.« 

Er: »Nein, fitta, Tttt... fitta.« 

Ivania: »Fiitta.« 

Er: »Ja, so ungefähr. Ich weiß was, wir machen ein 
Wörterbuch!« 

Er nahm Stift und Papier aus der Tasche und zeichnete 
eine Tabelle, die sie zusammen ausfüllten: 

Schwedisch Italienisch Englisch 


fitta fica cunt 

knulla Scopare fuck 
kuk cazzo cock 
kät 


Mit kät (geil) hörten sie auf. Es schien keinen italienischen 
Ausdruck zu geben, der passte. Sie wussten auch kein 
englisches Wort. 

Sie bekam ihren Abbacchio und eine Karaffe Wein. Er legte 
die Tabelle beiseite und hatte Angst, dass die Stimmung 
jetzt verblassen würde. 

Er: »Es ist lustig. Als ich dich das erste Mal sah, wusste 
ich, dass wir zusammen schlafen würden.« 

Ivania: »Wie konntest du das wissen?« 

Er: »Ich weiß nicht. Ich wusste es einfach.« 

/vania: »Ich glaube nicht, dass man so etwas wissen 
kann.« 

Er: »Doch, das kann man.« 

Ivania: »Da bist du also ganz sicher, dass wir vögeln 
werden.« 

Er: »Ja, das bin ich.« 

Ivania: »Hoffentlich wirst du nicht enttäuscht.« 

»Hoffentlich wirst du nicht enttäuscht.« 

Was meinte sie damit? Dass er nicht enttäuscht werden 
sollte von der Vögelei, nach der er sich sehnte, oder...? 

Er dachte den Gedanken nie zu Ende, wollte nicht oder 
konnte nicht. Er wurde in Pipers elektronischen Wirbel 


hineingesogen und empfand plötzlich ein Dabeisein, eine 
Gemeinschaft, die ihn alles andere vergessen ließ. 

Die Lichtorgel spielte im selben Rhythmus wie die 

Popband. Die riesenhaften Pop-Bilder der Schmalwand 
drängten sich ihm auf. Er erlebte es, als ob er von enormen 
Frauenlippen verschluckt werden sollte. Lippenstift, in der 
Hitze geschmolzen, rann über ihn..., aber er entdeckte in 
einem luftleeren Augenblick, dass es nur Whisky war. 

Gesichter, die manchmal bekannt wirkten, wurden in 
Popop-Wogen an ihn vorübergespült. Der Film erstarrte in 
einem Standbild, und er hielt die Hände auf Ivania, spürte 
Brüste, Bauch und Hintern. Dann zersprang das Bild wieder, 
explodierte in Gesichtern, Glas, Farben. Und Ivania war 
verschwunden. 

Er kümmerte sich nicht darum. Parenthesen der Geilheit, 
in denen alles mit Ivania übereinstimmte, schwächten alles 
andere ab. An diesem Abend würden sie vögeln, wie nie 
zuvor jemand gevögelt hatte. 

Mitten auf der flammenden Tanzfläche Pipers, im Zentrum 
des Elektroorkans, wo die Farbstrahlen in einem 
Funkenregen zerplatzten, würde ihre Lust freien Lauf haben. 

Ivania: »Hier?« 

Er: »Ja, hier und nicht woanders.« 

Ivania: »Du bist verrückt.« 

Er: »Ich bin verliebt und geil und will vögeln.« 

Ivania: »Ich bin auch verliebt und geil und will vögeln, 
aber...« 

Er: »Wir können keine Rücksicht nehmen. Knöpf die Bluse 
auf!« 

Ivania: »Da flogen die Knöpfe!« 

Er: »Herrgott, welche Brüste! Riesige, fantastische... ich 
spüre sie sogar, wenn ich allein bin.« 

Ivania: »Komm näher... ich will dich spüren. Hieß es 
Kuuuk?« 

Er: »Kuk - Schwanz.« 


Ivania: »Deinen Kuk... Ich werde ihn ganz vorsichtig 
herausholen. Sieht es jemand, wenn ich mich bücke und ihn 
in den Mund nehme?« 

Er: »Was kümmert uns das. Ja, so... umfass mit der 
anderen Hand den Sack... und die Zunge an der Eichel 
entlang... ja, ja... fest mit den Lippen... Lippen... komm, 
warte, komm... Ich will dich jetzt anfassen... warte, sonst...« 

Ivania: »\Warst du im Kommen?« 

Er: »Beinahe. Hier sind so viele Gefühle angestaut.« 

/vania: »Heute Abend wollen wir alles auflösen.« 

Er: »Alles. Nur wir existieren.« 

Ivania: »Zieh mich aus! Ich will nackt sein.« 

Er fummelte den Gürtel auf, zog den Reißverschluss 
herunter, und der Rock legte sich um ihre Füße. Sie stieg 
aus dem Rock, schleuderte die Schuhe von den Füßen und 
stand im Spitzenhöschen und offener Bluse vor ihm. 

Die Scheinwerfer drehten sich und schufen eigenartige 
Flecke aus pulsierendem Rot, Grün, Violett und Blau unter 
ihren Brüsten und im Nabel. 

Aus den Lautsprechern donnerte die ganze Zeit Musik. 

Mit gespreizten Beinen wiegte sie sich hin und her, das 
Farbfeld änderte ununterbrochen seine Form, löste sich 
manchmal auf, nur um in neuen Kombinationen 
zurückzukommen. Herausfordernd wie eine Strip-tease- 
Tänzerin der Spitzenklasse zog sie langsam ihr Höschen aus. 

Er glaubte zu hören, nein, er spürte, wie die Menschen 
heftig hinter ihm atmeten. Hände begannen seine Kleider zu 
öffnen, das Jacket, das Hemd, die Hose wurden 
aufgeknöpft. Jemand strich liebkosend über seinen Schwanz. 

Ivania sank auf den Boden. Ein grünes Spotlight suchte 
sich über ihren Körper und hielt keuchend zwischen ihren 
geöffneten Beinen ein. 

»Komm, Svedese! Komm und liebe mich!« 

Von allen Seiten drängte man sich heran, um zu sehen. 
Erregte Stimmen riefen: »Nimm sie doch!« 

»Auf was wartest du, Svedese?« 


»Verpass ihr eine Nummer!« 

»Ja, ja, jetzt!«, flüsterte von irgendwo unten ein Mädchen. 

Er sah sich um und entdeckte, dass sie auf dem Boden 
saß, beinahe zwischen seinen Beinen, und mit den Nägeln 
seine Schenkel zerkratzte. Als sie sah, dass er sie anstarrte, 
liebkoste sie seinen Sack, um dann mit einem Nagel nach 
hinten und oben in die Arschspalte zu fahren. Verwirrt fragte 
er sich, ob sie es war, die ihn vor hundert Jahren 
ausgezogen hatte. 

Neue Scheinwerfer hatten Ivania auf dem Boden entdeckt. 
Die Farben lösten ihre Konturen auf, flössen, flössen... 

>Sie verschwindet<, dachte er, >sie geht in Farben auf 
und verschwindet.< 

Und die ganze Zeit donnerte die Musik. 

Er warf sich ihr entgegen und wurde in ihr Spektrum 
eingeschlossen. 

Der Schweiß floss in farbigen Strömen seinen Körper 
herunter. Sie hob ihm ihren Schoß entgegen, und er beugte 
sich vornüber, begrub sein Gesicht in ihr. 

Er spürte eine Hand an seinem Hintern. 

Er kniete, umgriff ihre Schenkel und zog sie näher. Sie hob 
sich fast in die Brücke. Ein Neger warf sich vor und schob 
seine Beine so unter sie, dass sie Halt bekam. Ein Mädchen, 
dem der Speichel aus den Mundwinkeln rann, streichelte 
Ivanias Brüste. Eine andere stellte sich hinter den Neger, 
der die Beine unter Ivania hatte. 

Ivania schrie immer noch in einem hohen, gellenden Ton, 
heulend, den elektronischen Rhythmus durchschneidend, 
der um sie war. Er merkte, wie es in ihm zu zucken begann, 
wie eine ultraschnelle Explosion durch das Rückgrat bis in 
das Äußerste der Haut fuhr, und er schrie auf, als alles 
zusammenfloss, Farben, Körper, die Musik, das 
Bewusstsein... 

Eine Reinemachefrau fand ihn unter einem Sofa. Sie weckte 
ihn und warf ihn auf die Straße. 


Er kam nicht zu sich, bevor er irgendwo auf der Viale 
Regina Margherita war. Stückchenweise kam die Welt zu ihm 
zurück, und mit ihr sie. 

Ivania, Fußball, das Essen, Piper... 

Herrgott! Endlich war es passiert! Er hatte Ivania mitten 
auf der Tanzfläche von Pipers Klub geliebt. Er fing an zu 
kichern. So machte man Geschichte! 

Er versuchte, all das zu rekonstruieren, das Generationen 
hindurch von sich reden machen würde... 

Sie waren dorthin gekommen, hatten getanzt und eine 
Menge Menschen getroffen, sie hatten unglaubliche Mengen 
Alkohol getrunken. Er erinnerte sich des Glücks, das er 
empfunden hatte, als sie sich mitten im Lokal die Bluse 
herunterriss, bis alle Knöpfe absprangen. Sie muss geiler als 
das Licht gewesen sein. Aber, die Bluse... 

Beim Match, beim Essen... er erinnerte sich an ihr 
gestricktes Kleid in Fiorentinas Farben. 

Was ist wirklicher als Träume? 

Es vergingen zehn furchtbare Tage, bevor sie anrief und sich 
zum Mittagessen einladen ließ. 

Sie gingen in ein kleines, exklusives polynesisches 
Restaurant, und nichts war wie früher. Sie war neutral bis an 
die Grenze zur Unfreundlichkeit. 

Er dachte daran, dass er sie doch im Pipers gevögelt 
hatte, auch wenn er es nicht getan hatte, aber trotzdem... 
Er erlebte es, als wenn er dabei wäre, verrückt zu werden. 

Nach einer Flasche Wein und ein paar Sambucca 
erweichte sie sich zu einem kleinen, kurzen Lächeln. 

»Jetzt will ich tanzen!«, rief sie plötzlich über Rom hin. 

»Wollen wir in die Taverna gehen... wo wir uns das erste 
Mal getroffen haben?«, fragte er, denn er war ja ein 
sentimentaler Schwede. 

»Nein, nicht in den traurigen Schuppen. Ich will in Hilton’s 
Roof Garden tanzen und die Sterne und dich sehen.« 

Für ein Vermögen fuhren sie mit einem Taxi auf den Monte 
Mario und kamen so den Sternen viel näher. 


Ein deutsches Gretchen sang zu einer Bossa-nova-Gruppe 
aus Stuttgart, und es wirkte so, als ob sie ununterbrochen 
geil wäre. Die Amerikaner glaubten die ganze Sündigkeit 
Europas im Konzentrat zu erleben. 

Als Ivanias Vitalität zufällig auf einen Höhepunkt kam, 
brachte er das Gespräch auf ihre Liebe und dass sie 
einander alles schenken sollten. Sie schien nicht 
nennenswert interessiert daran, und verzweifelt machte er 
einen Durchbruchsversuch: 

»Du warst es doch, die gesagt hat... ich erinnere mich an 
jedes Wort... >Die Lust unser einziges Gesetz und die 
Freude unser einziges Ziel.< Was hast du denn damit 
gemeint?« 

»Soll ich das gesagt haben?« 

»Erinnerst du dich nicht daran? Du kannst es doch nicht 
vergessen haben!« 

»Ich hätte nicht einmal darauf kommen können. Das 
scheint mehr deine als meine Formulierung zu sein.« 

Da glaubte er, wieder wahnsinnig zu werden. Ihm fiel ein, 
dass sie es in einem Traum gesagt hatte. Wirklichkeit und 
Träume vermischten sich in einer peinlichen Art und Weise. 
Sass er jetzt hier? Mit Ivania? Schlief er, oder war er wach? 

»Du wirkst ein bisschen abwesend, Svedese. Bist du 
krank?« 

Der Abend und Ivania entglitten ihm. 

Sie wollte auf der Piazza del Popolo abgesetzt werden, und 
im Taxi machte er einen neuen, vergeblichen Versuch, ihr 
nahe zu kommen. 

Als er allein weiter nach Hause fuhr, konnte er nur immer 
wieder dasselbe denken: 

»Ich weiß nicht einmal, wo sie wohnt.« 

Diesmal vergingen fünf Wochen, ehe sie wieder von sich 
hören ließ. Er hatte fast den Gedanken akzeptiert, dass sie 
nur in seiner Fantasiewelt existierte und nie menschliche 
Gestalt gehabt hatte, aber ein »Hallo, Svedese«, und sie 
stand wieder im Zentrum der Realität. 


Sie war anders am Telefon gewesen, ernster. 

»Ich muss mit dir etwas besprechen.« 

»Nichts Schlimmes, oder?« 

»Nein, ich finde es jedenfalls nicht.« 

»Geht es um uns?« 

»Jaa.« 

Er verstand, dass sie sich jetzt entschlossen hatte, und 
war sehr glücklich. Sie hatte sich fünf Wochen nicht sehen 
lassen, vielleicht um sich über ihre Gefühle klar zu werden. 
Und jetzt war alles klar. Als wenn er es nicht von Anfang an 
gewusst hätte, schon das erste Mal, als sie sich sahen! 

Er schaute auf die Uhr. Es war Zeit, zu George’s zu gehen. 

Er bezahlte seinen Baccardi und ging die Veneto entlang 
in Richtung Via Marche. 

Ivania war schöner als je. Er geriet in einen tranceartigen 
Zustand und wusste kaum, was er aß. Vermutlich sprach er 
doch mit ihr, denn ab und zu sah er, wie sich ihr 
wunderbarer Mund bewegte, vermutlich formte er Worte, 
die allein für ihn unter allen Menschen gedacht waren. 

Beim Kaffee war sie erst eine lange Zeit still, und er 
machte eine Kraftanstrengung, um wieder aufzutauchen. 

Er: »Du hast mir sehr gefehlt, Ivania. Das hier kann nichts 
anderes als Liebe sein. Ich bin ganz sicher...« 

Ivania: »Sag nichts mehr, Svedese, nicht jetzt. Ich muss 
dir erst etwas erzählen.« 

Er: »Ich liebe es, wenn du mit mir sprichst.« 

Ivania: »Du erinnerst dich, als wir uns das erste Mal 
trafen?« 

Er: »Und ob ich das tue! Ich verliebte mich sofort in dich.« 

/vania: »Ich empfand auch etwas, ich auch. Und das war 
ein Schock für mich.« 

Er: »Ein Schock?« 

Ivania: »Es störte mich sehr. Erst wollte ich dich nicht 
mehr treffen, dann aber doch... Ja, ich rief dich an und...« 

Er: »Gott sei Dank!« 


Ivania: »Und so ging es jedes Mal. Ich wollte und wollte 
dich nicht treffen.« 

Er: »Warum wolltest du nicht?« 

Ivania: »Ich wollte keine Veränderungen. Ich glaubte, dass 
ich mich ein für alle Mal entschieden hatte. Ich wusste, dass 
ich anders war als andere, und hatte mich entschlossen, das 
zu akzeptieren.« 

Er: »Ich verstehe nicht richtig.« 

Ivania: »Das letzte Mal, als wir uns trafen, sah ich ein, 
dass das nicht so weitergehen konnte, entweder -oder. Ich 
war gezwungen, mich zu entscheiden. Und diesmal 
endgültig und für immer. Ich fuhr auf einen Monat nach 
Hause.« 

Er: »Aber...« 

Ivania: »Der Vollständigkeit halber muss ich vielleicht auch 
sagen, dass ich die ganze Zeit in Rom mit einem Mädchen 
zusammengelebt habe, Daniela.« 

Er: »Du meinst...?« 

Ivania: »Ja, so liegen die Dinge. Und ich habe mich 
entschieden - und das unwiderruflich -, bei Daniela zu 
bleiben.« 

Er: »Was ließ dich zu diesem Entschluss kommen?« 

/vania: »Lustig genug - etwas, das du sagtest... Die Lust 
unser Gesetz und die Freude unser Ziel, glaube ich, war es.« 

Er: »Ich erinnere mich. Aber eigentlich warst du es, die es 
sagte... in einem Traum, den ich hatte... Die Lust unser 
Gesetz und die Freude unser Ziel...« 


J. C. BLADON 

Walpurgisnacht 
Rrrrrrrrrr... Das Summen der Türklingel hallte in der kleinen 
Studentenbude wider. 

»Sei ein Schatz und mach auf, ja? Ich muss mir das Kleid 
anziehen.« 

Inger seufzte und ging in den Flur hinaus. Sie wusste, dass 
es für Ulla war, und Ulla wusste das auch sehr genau, hatte 
aber die ermüdende Angewohnheit, kleine alltägliche 
Pflichten solcher Art immer auf Inger abzuwälzen. Am 
schlimmsten war, dass Ulla stets auf eine Weise um solche 
Gefälligkeiten bat, dass man einfach nicht Nein sagen 
konnte, aber jedes Mal versetzte es Inger doch einen 
kleinen Stich, und sie fühlte sich von Ullas Unart immer 
mehr irritiert. 

Aber wie gewöhnlich tat Inger der Freundin den Gefallen, 
und als sie die Tür aufmachte, versuchte sie, ihre Gereiztheit 
zu verbergen. 

»Hej, komm rein«, sagte sie so freundlich wie möglich zu 
dem jungen Mann, der vor der Wohnungstür stand. »Du bist 
aber ziemlich früh dran.« 

»Ja, ich bin schneller fertig geworden, als ich erwartet 
hatte, und da dachte ich, dass ich genauso gut gleich 
hierher kommen könnte.« 

»Wer ist denn da?«, ließ sich die laute Stimme Ullas aus 
dem gemeinsamen Schlafzimmer vernehmen. 

»Lasse.« 

»Was! Jetzt schon?« 

Ulla machte die Wohnzimmertür einen Spalt breit auf und 
steckte den Kopf heraus. Das Haar war ungekämmt, und das 
Gesicht sah ohne Make-up farblos aus. 

»Wir sind zwar noch nicht ganz empfangsbereit, aber du 
kannst trotzdem reinkommen«, sagte Inger und trat zur 
Seite, um den Besucher einzulassen. 

Er nickte und trat ein. Während Inger hinter ihm die Tür 
schloss, hängte er seinen hellen Regenmantel auf einen 


Bügel und ging zu Ulla hin. 

Die beiden unterhielten sich im Flüsterton, und das 
Einzige, was Inger verstehen konnte, bevor sie wieder in die 
kleine Küche verschwand, war, dass Ulla den Besucher 
ausschimpfte, weil er zu früh gekommen sei. 

Es war kurz nach drei Uhr nachmittags, und der kleinen 
Studentenwohnung sah man es noch deutlich an, dass die 
beiden Mädchen all ihre Sachen durchwühlt hatten, um 
passende Kleider für den Abend zu finden. Es war nämlich 
Walpurgisnacht, und sie hatten sich geeinigt, gemeinsam 
nach Skansen zu fahren, obwohl Inger allein gehen wollte 
und Ulla ihren Freund Lars bei sich haben würde. 

Lars, ja. Er und Ulla kannten sich schon seit ihrer Zeit auf 
dem Gymnasium, und als Ulla nach einem Jahr in Frankreich 
an die Uni kam, hatte Lars schon zwei Semester hinter sich. 
Sie fingen an, sich mehr oder weniger regelmäßig zu treffen, 
und da auch Inger einen festen Freund hatte, war es 
natürlich, dass alle vier ihre Freizeit meist gemeinsam 
verbrachten - besonders deshalb, weil Ulla vor kurzem mit 
Inger diese kleine Zweizimmerwohnung beziehen konnte. 

Ursprünglich hatten sie geplant, an diesem Abend 
gemeinsam ganz groß zu Abend zu essen, aber dann war es 
zwischen Inger und ihrem Freund - Stig - plötzlich zu Ende 
gewesen. 

Das war vor einigen Tagen in dem Gemeinschaftsraum des 
Studentenheims bei einer Tanzerei passiert. 

Salzige Tränen brannten in Ingers Augen, als sie daran 
dachte, wie demütigend dieser Abend für sie verlaufen war. 

Sie wusste nicht mehr ganz genau, wie alles angefangen 
hatte, aber sie erinnerte sich noch daran, wie sie eine Weile 
darauf gewartet hatte, dass Stig nach einem Gang auf die 
Toilette wieder mit ihr tanzte. Plötzlich hatte sie sich aber 
beunruhigt gefühlt und war hinausgegangen, um nach ihm 
zu suchen. 

Stig war nirgends zu sehen gewesen, und sie war gerade 
auf dem Weg in den Saal, um Ulla und Lars um Hilfe zu 


bitten, als sie entdeckte, wie sich hinter den Mänteln, die in 
der Garderobe hingen, etwas bewegte. 

Halb neugierig und halb beunruhigt blieb sie stehen, um 
zu sehen, was da los war. 

Da wurde plötzlich ein Mantel zur Seite geschoben, und 
Inger entdeckte, was sich dort hinten abspielte. 

Es ging alles sehr schnell, aber die Zeit hatte doch 
gereicht, um alle entlarvenden Einzelheiten auf Ingers 
Netzhaut einzuprägen. 

Den Kopf des unbekannten Mädchens, der nach hinten 
geworfen war, das Gesicht, das in Ekstase zuckte. 

Das Kleid, bis über die Hüften hochgeschoben, nackte 
Beine. 

Und Stig! 

Er stand mit dem Rücken zu Inger, und sie sah, wie er sich 
hin und her bewegte. 

Keiner der beiden hatte Inger bemerkt, die während 
einiger Augenblicke schockiert dastand und in dieser kurzen 
Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, fühlte, wie tiefer 
Schmerz sie übermannte. 

Dann hatte sie die Hände vors Gesicht geschlagen und 
war heulend auf die Toilette gerannt. 

Es hatte ziemlich lange gedauert, ehe sie sich wieder so 
weit in der Gewalt hatte, dass sie endlich hinausgehen 
konnte, um Ulla zu erzählen, dass ihr plötzlich schlecht 
geworden sei und dass sie nach Hause wollte. 

Aber als sie wieder den Tanzsaal betrat, entdeckte sie 
Stig, der bei Ulla und Lars stand. Augenscheinlich 
unbeschwert und fröhlich hatte er geredet und gelacht, und 
als er Inger entdeckt hatte, war er unbefangen auf sie 
zugegangen und hatte sie mit einem Lächeln auf den Lippen 
begrüßt. 

Inger war sein Lächeln wie ein höhnisches Grinsen 
vorgekommen, und als sie gleichzeitig aus den 
Augenwinkeln sah, dass das andere Mädchen ganz in der 


Nähe stand und die Szene beobachtete, zerbrach etwas in 
ihr. 

Wie eine Furie war sie auf Stig losgegangen und hatte ihn 
abwechselnd mit den Fäusten traktiert und mit ihren langen 
Fingernägeln gekratzt, sodass lange rote Striemen auf 
seinen Wangen zurückblieben. Gleichzeitig hatte sie ihn mit 
allen Flüchen und Schimpfnamen bedacht, die ihr gerade 
einfielen. 

Sowohl Ulla wie Lars hatten mit aller Kraft zupacken 
müssen, um sie von Stig loszureißen und hinauszubringen, 
bevor sie ihn umbrachte. 

Erst nachdem sie wieder zu Hause war, fühlte sie sich so 
weit beruhigt, dass sie wieder vernünftig auf Fragen 
antworten konnte, und nachdem sie ein paar 
Beruhigungstabletten bekommen hatte, war sie allmählich 
in einen unruhigen Schlaf gefallen. 

Am Tage darauf hatte sie Stig eine kurze Mitteilung 
geschrieben, dass sie ihn nicht mehr zu sehen wünsche, und 
anschließend die Sachen, die ihm gehörten, zum Portier 
hinuntergebracht und diesen gebeten, sie sStig 
auszuhändigen, falls er auftauchen sollte. 

Nach diesem Tag war sie innerlich wie tot gewesen. Alles 
um sie herum war kalt und sinnlos geworden. Ihrem 
Studium war sie auf eine seelenlos versteinerte Art und 
Weise nachgegangen, und es hatte nicht an Stimmen 
gefehlt, die ihr immer wieder dringend rieten, einen Arzt 
aufzusuchen, aber daraus war noch nichts geworden. 

Und jetzt würde sie also ausgehen und sich zusammen mit 
Ulla und Lars amüsieren. 

Sie lachte leise in sich hinein. Sich amüsieren! Was sollte 
das für ein Vergnügen sein, jetzt, da die Wunden noch frisch 
waren und die schreckliche Szene immer wieder vor ihren 
Augen auftauchte. Nein, es wäre wirklich am besten, wenn 
sie zu Hause bliebe. Aber dann würde Ulla sicher unruhig 
werden und nicht wagen, ohne sie auszugehen, und Inger 
wusste, wie viel dieser Abend für ihre Freundin bedeutete. 


Es war ihre erste Walpurgisnacht in Stockholm - und sie 
wollte ihr nicht den ganzen Abend und den Spaß verderben. 

Inger wurde dadurch aus ihren Gedanken gerissen, dass 
irgendetwas hinter ihr >Plopp< machte, und mit einem 
kleinen Aufschrei fuhr sie herum und entdeckte, dass eine 
der Platten auf dem Kochherd rot glühend und natürlich jetzt 
die Sicherung durchgeknallt war. 

Verdammter Mist! Erst vor einer Woche war ihnen genau 
das Gleiche passiert. Der Portier hatte gebrummelt und 
gemeint, dass die Mädchen für solche Dinge eigentlich 
selbst aufkommen müssten. 

Obwohl es jetzt keinen Sinn mehr hatte, stellte Inger den 
Herd auf Null, während sie darüber nachdachte, ob sie den 
Schaden lieber erst nach dem Feiertag melden sollte. Aber 
dann fiel ihr ein, dass der Portier für seine schlechte 
Montagslaune bekannt war, und sie kam zu dem Schluss, 
dass es am besten sei, gleich zu ihm hinunterzugehen. 

Sie nahm die Schürze ab, die sie umgebunden hatte. Nach 
einem raschen Blick in den Flurspiegel und einem Zuruf zu 
Ulla holte sie den Schlüsselbund aus der Manteltasche und 
ging zur Wohnung des Portiers im Parterre hinunter. 

Es dauerte ein paar Sekunden, ehe jemand auf ihr Klingeln 
reagierte, und sie wollte gerade gehen, weil sie meinte, es 
sei niemand da, als sie Schritte in der Wohnung hörte. Nach 
kurzem Hantieren mit dem Schloss machte jemand die Tür 
auf, und ein junger Mann stand vor ihr. Er war etwa in ihrem 
Alter, und als er Inger entdeckte, verzog sich sein Gesicht zu 
einem hungrigen Lächeln. 

»Ja, was kann ich für Sie tun?«, fragte er und ließ seinen 
Blick kritisch über Ingers Körper wandern. 

Inger fand diese Musterung keineswegs unangenehm - im 
Gegenteil. Sie fühlte, wie es vor Spannung in ihr kitzelte. 
Der Bursche wirkte vielleicht nicht wie ein Beau, aber er 
strahlte sehr viel Kraft aus - er war von einem männlichen 
Magnetfeld umgeben, das Inger sofort in seinen Bann zog. 


»Ja, ich wollte gern mit... mit... Es ist nämlich so, dass 
meine Kochplatte wieder...« 

Sie stammelte und stotterte wie ein kleines Kind und 
fühlte, wie heiße Röte vom Hals aufwärts kroch und sich 
über ihr Gesicht ausbreitete. 

»Sie suchen sicher meinen alten Herrn.« 

Der Stockholmer Akzent des jungen Mannes ließ Inger 
aufhorchen, und sie sah sich den Jungen ein bisschen näher 
an. Als sie hörte, dass er den Portier als seinen >alten 
Herrn< bezeichnete, konnte sie auch gewisse äußere 
Ähnlichkeiten mit dem bullernden, immer leicht wütenden 
Mann feststellen, von dem alle Bewohner des Hauses 
abhängig waren, wenn es um kleine Reparaturen ging, den 
aber niemand mochte. 

Sein Sohn hatte den gleichen untersetzten Körperbau, das 
gleiche kantige, granitharte Kinn und die gleichen kräftigen 
Augenbrauen. Der Blick des Jungen war aber völlig anders. 
Die Augen, die sie jetzt ansahen, waren wach, suchend, 
voller Eifer, ganz im Gegensatz zu dem ständig leicht von 
Alkohol vernebelten Blick des Vaters. 

»Auf unserem Kochherd ist nämlich wieder eine Platte 
kaputtgegangen«, sagte Inger nach einem tiefen Atemzug. 

»Dann wollen wir uns das mal ansehen. Kommen Sie rein, 
dann werde ich die Gebrauchsanleitung durchsehen, um 
festzustellen, was ich wissen muss.« 

Er trat zur Seite und ließ Inger eintreten. 

»Aber ich kann den Herd nicht sofort reparieren«, fuhr er 
fort, während er hinter ihr die Tür schloss. »Ich schreib erst 
mal alles auf, dann kann mein Alter sich heute Abend um 
alles Weitere kümmern.« 

Es war recht dunkel im Flur. Aus einem der Wohnzimmer 
konnte sie das laute Geplärr eines Radios hören. 

Inger stellte sich mitten in den Flur und wartete darauf, 
dass der junge Mann Licht machte und die erwähnten 
Papiere herholte. 


Die ganze Zeit über war sie sich seiner Nähe unerhört 
bewusst; sie hatte beinahe Angst vor der Stärke ihrer 
Empfindungen. 

Er ging an ihr vorbei, um einen großen Schrank zu Öffnen, 
der an der Wand des Flurs stand. In diesem Augenblick kam 
er Inger so nahe, dass er mit den Armen an ihren Brüsten 
vorbeistrich. Inger sog die Luft ein, und sofort erstarrte jede 
Bewegung. 

Sie fühlte, dass sie am liebsten die Hand ausgestreckt und 
den fremden männlichen Körper berührt hätte, aber bevor 
sie diesen Gedanken in die Tat umsetzen konnte, hatte der 
Mann sich ihr zugewandt und fixierte jetzt intensiv ihr 
Gesicht. 

Er hob eine Hand und strich Inger sacht übers Haar. Sie 
erschauerte und ließ den Schlüsselbund los, der scheppernd 
zu Boden fiel. 

Keiner von beiden kümmerte sich darum. Schon jetzt war 
alles zwischen ihnen so weit, dass beide willenlos ihren 
Wünschen folgten. 

Inger fühlte, wie seine Hand der Linie ihrer Schulter folgte 
und am Arm entlang hinabglitt. Dort schloss sie sich zu 
einem festen Griff, und Inger ließ sich in eines der Zimmer 
führen. 

Keiner sagte etwas, und Inger war völlig passiv, während 
der junge Mann ihre Brüste und Schenkel liebkoste. 

Plötzlich schlang er die Arme um sie und drückte sie zu 
einem harten Kuss an sich. Beider Zungen waren voller 
Eifer, und beide versuchten, in den Mund des anderen 
einzudringen. Mit halb offenen Lippen keuchten sie sich 
gegenseitig ihre Hitze in den Mund, während die Zungen 
miteinander rangen und die Hände sich suchten. 

Die Hände suchten fieberhaft nach all den Punkten, die zu 
liebkosen sie ersehnt hatten. Sie suchten unter dem Kleid 
und in der Hose. Suchten, bis beide zur selben Zeit fanden, 
was sie hatten finden wollen. 


Beide hielten einen Augenblick inne und ließen dann 
plötzlich voneinander ab. 

Inger fühlte, wie ihre Handfläche glühte, nachdem sie den 
pochenden Ständer in der Hand gehabt hatte, und sie 
streckte von neuem die Hand aus, um ihn wieder zu 
ergreifen. 

Der junge Mann vereitelte dies, indem er Inger um die 
Schultern fasste und sie von sich wegdrehte. 

Sie wollte sich gerade fragen, was er mit ihr vorhatte, als 
sie hörte, wie der Reißverschluss ihres Kleides mit einem 
Ratsch heruntergezogen wurde. Die Hände des jungen 
Mannes pressten ihren Rücken, dann umfassten sie 
schmeichelnd Ingers Schultern. 

Das Kleid hatte jetzt keinen Halt mehr und rutschte 
langsam zu Boden. Inger trug keinen BH - ihre festen Brüste 
brauchten keine Stütze -, und der junge Mann umfasste mit 
zarten Fingern die bebenden Halbkugeln. Er spielte an den 
steifen Brustwarzen und brachte sie dazu, noch härter zu 
werden. Die Haut straffte sich so sehr, dass die Warzenhöfe 
mit ihrer Gänsehaut fast konisch in die Luft ragten. Inger 
stöhnte fast gegen ihren Willen. 

Mit wachsender Erregung fühlte sie, wie die erfahrenen 
Männerhände über ihren Bauch hinabglitten, um sich von 
neuem bis zum Schoß vorzuwagen. Mit einem leichten 
Rascheln wurde das Höschen über die Hüften gezogen, und 
ein rauer Finger drängte sich zwischen ihre Schenkel. 

»Geh zum Bett«, flüsterte der junge Mann in Ingers Ohr, 
und als sie sich in Bewegung setzte, ließ er von ihr ab. 

Sie ging ein paar Schritte zu einer niederen Couch und 
stieg auf dem Weg dorthin aus ihrem Kleid. Nachdem sie 
sich auf den Rücken gelegt hatte, schob sie die Hüften hoch 
und zog ihr Höschen ganz aus. 

Nackt lag sie da und streckte die Arme nach oben. Sie 
spannte all ihre Muskeln in wollüstiger Erwartung, drehte 
den Kopf und sah zu, wie der junge Mann sich auszog. 


Gleich darauf war er bei ihr, lehnte sich über sie und stützte 
sich neben ihren Schultern mit den Händen ab. 

Ihr war, als würde plötzlich ein heißer Strom in sie 
eindringen, spannte sich an und umgab ihn mit ihrer 
Feuchtigkeit, die schon jetzt reichlich strömte. 

Als der junge Mann sich langsam und behutsam 
zurückzog, versuchte Inger so weit wie nur irgend möglich 
mitzugehen. 

Rein und raus. Rein und raus. Genauso wollte sie es 
haben. Und jedes Mal, wenn der Schwanz von neuem 
zustieß, rieb Inger sich an dem krausen Schamhaar des 
jungen Mannes. 

Rauschhafte Wärme breitete sich in ihrem Körper aus, und 
sie fühlte, wie sich all ihre Empfindungen dort unten 
konzentrierten. 

Der junge Mann steigerte das Tempo, und seine Stöße und 
die Gegenstöße Ingers wurden härter, kürzer und hitziger. 
Inger keuchte und vergrub die Zähne in der Unterlippe. 

Von der Stirn des jungen Mannes löste sich ein 
Schweißtropfen und fiel auf Ingers Hals. Auch sie selbst 
spürte, wie sie zwischen den Brüsten allmählich feucht zu 
werden begann. 

Oooooch! Nein, nein! Der Schwanz wuchs in ihr. Wuchs, 
wuchs, wuchs! 

Zuerst unten an der Wurzel. Dann setzte sich das 
Anschwellen immer mehr zur Eichel hin fort, und beider 
Rhythmus, der bisher so gleichmäßig gewesen war, wurde 
mit einem Mal unterbrochen. 

Ruckhaft kämpften sich beide vorwärts. Jeder für sich, 
ohne Rücksicht auf den anderen. 

Der junge Mann zog seinen Ständer jetzt nur noch ganz 
wenig heraus, und Inger spannte alle ihre Kräfte an, um den 
Schwanz mit ihren Muskeln noch stärker zu umschließen. 

Sie fühlte, wie die zuckenden Wollustwellen in ihrem 
Körper immer stärker wurden und sich immer mehr in den 
Genitalbereich verlagerten. Irgendwo dort unten trafen sie 


zusammen, und plötzlich, unversehens, brachen sie sich 
überallhin Bahn. 

Irgendetwas in ihr öffnete sich, und sie fühlte, wie die 
Säfte des Orgasmus strömten. Das hatte kaum angefangen, 
als auch der in sie hineingerammte Schwanz zu zucken 
begann. 

Der junge Mann gab seine auf die Hände gestützte 
Haltung auf und ließ sich schwer auf Inger fallen. Sie 
umschlang ihn mit den Armen und klammerte sich mit den 
Beinen an seinen Hüften fest. 

In dieser Stellung blieben sie liegen, während sie fühlten, 
wie die wundervollen Wellen der Ekstase sacht verebbten, 
bevor sie sich voneinander lösten. 

Inger verharrte ein paar Minuten, bevor sie aufstand. Jetzt, 
da alles vorüber war, fühlte sie sich nur noch verwirrt, und 
infolgedessen fummelte sie hilflos mit ihren 
Kleidungsstücken herum. Langsam zog sie sich an, ohne 
dass sie es wagte, ihren Liebhaber anzusehen. Mit noch 
immer gesenktem Blick hob sie ihren Schlüsselbund auf und 
verließ die Wohnung. 

Sie ging hinaus, ohne die Wohnungstür hinter sich 
zuzuschlagen, und als sie hörte, wie der junge Mann die Tür 
zumachte, zuckten ihre Augenlider nur ganz kurz. 

Erst als sie wieder oben in der Wohnung war, begriff sie, 
was geschehen war. Erst dann konnte sie in vollen Zügen 
genießen, dass ihr Körper plötzlich wie schwerelos wirkte 
und dass alle ihre Kümmernisse weggeweht zu sein 
schienen. 

Ulla und Lars waren nicht zu sehen, aber da Inger 
bemerkte, dass die Schlafzimmertür verschlossen war, 
wurde ihr klar: Sie hatten sich zu einem Schäferstündchen 
zurückgezogen. Sie ging ins Badezimmer, um sich 
zurechtzumachen, bevor sie die beiden störte. 

Leicht vor sich hinsummend bürstete sie ihr Haar, bis es 
schließlich wie gewöhnlich in weichen, schimmernden 
Wellen lag. Sie legte auch etwas Lippenstift auf. 


Normalerweise hatte sie keinen großen Verbrauch an 
Kosmetika, aber bei festlichen Anlässen pflegte sie sich 
anzumalen. Gerade heute Abend hielt sie es für besonders 
wichtig, da der Frühling so heftig in ihren Adern brauste. 

So, ja. Das wäre erledigt. Nach einem letzten Blick in den 
Spiegel zog Inger ihr Kleid zurecht und verließ dann das 
Bad. Sie klopfte an die Schlafzimmertür und hörte, wie das 
Bett knarrte. Mit einem Lächeln dachte sie daran, dass Lars 
neben Ulla erschreckt hochgefahren war. 

»Ich bin jetzt fertig. Kommt ihr auch bald?« 

Ula erwiderte, dass sie in ein paar Minuten 
herauskommen würden. 

»Ich gieß mir erst mal ein Glas Sherry ein«, sagte Inger 
und ging in die Küche. 

Zunächst waren sie ja entschlossen gewesen, auszugehen 
und in irgendeinem guten Lokal groß zu Abend zu essen, 
aber nachdem es zwischen Inger und Stig zum Bruch 
gekommen war, hatten sie ihren Entschluss geändert und 
waren übereingekommen, es sich stattdessen zu Hause 
gemütlich zu machen. Für ihr kleines Fest hatten sie Sherry, 
Weißwein und einige Scheiben geräucherten Lachs gekauft. 

Jetzt entkorkte Inger den Sherry und füllte drei Gläser, die 
sie zusammen mit Erdnüssen und Kartoffelchips auf ein 
Tablett stellte. Dies alles trug sie zum Wohnzimmertisch, 
und als sie gerade das Tablett abgesetzt hatte, erschienen 
Ulla und Lars. 

Sie sahen erhitzt und rot glühend aus und schienen etwas 
verlegen zu sein, da sie sofort bemerkten, dass Inger 
wusste, was los gewesen war. 

»So, nehmt euch ein Glas, und hinterher können wir groß 
ausgehen.« 

Ulla wirkte ganz verdattert. 

»Aber, wir wollten doch...« 

»Denk nicht mehr dran«, schnitt Inger ihr das Wort ab. 
»Ich bin jetzt in einer so guten Verfassung, dass ich mich 
ordentlich amüsieren möchte. Es besteht wirklich kein 


Grund für mich, hier mit traurigem Gesicht herumzuhängen, 
nur weil es zwischen Stig und mir zu Ende ist.« 

Weder Ulla noch Lars konnten etwas sagen. Sie waren 
völlig baff, sahen einander fragend an, und Lars hob die 
Augenbrauen. 

Ulla erwiderte den Blick mit einem Achselzucken, und 
dann wandten sich beide Inger zu und hoben die Gläser. 

»Na, das höre ich aber wirklich gern, dass du deine 
Meinung geändert hast«, sagte Ulla mit etwas forcierter 
Fröhlichkeit. 

»Das kann man wohl sagen«, stimmte Lars zu, bevor auch 
er an seinem Sherry nippte. 

Inger hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen. Sie 
wusste, dass die beiden dachten, sie sei übergeschnappt. 
Dabei war sie doch mit einem Mal wieder völlig normal 
geworden. 

Der beste Arzt hatte sie ja geheilt - Doktor Eroticus, der 
beste Arzt, den man sich wünschen konnte. 

Der milde, trockene Sherry wärmte gut, als er langsam die 
Kehle hinabrann, und Inger spürte, dass sie wirklich die 
Absicht hatte, eine unvergessliche Walpurgisnacht zu 
erleben - dafür wollte sie schon sorgen. 

»Nehmen wir doch noch ein Glas, bevor wir gehen.« 

Inger wartete nicht die Antwort der anderen ab, sondern 
goss sich ebenso wie den beiden ein. Alle drei tranken ihre 
Gläser aus und stellten sie energisch auf die Tischplatte. 
Tapp-tapp-tapp. 

Sie hatten sich gerade ihre Mäntel angezogen und Inger 
öffnete schon die Wohnungstür, als Lars mit den Fingern 
schnipste. 

»Ein Tisch, verflixt noch mal! Wir haben ja keinen Tisch 
bestellt!« 

»Wieso nicht?«, fragten Inger und Ulla wie aus einem 
Mund. 

»Nun, ich habe den Tisch abbestellt, als wir uns 
entschlossen hatten, zu Hause zu bleiben.« 


Stille. Absolute Stille. 

»Aber...«, fing Inger an. 

»Vielleicht...«, fiel Ulla ein. 

»Ich werde mal anrufen und fragen, ob das Lokal schon 
voll ist«, sagte Lars. 

Er ging zum Telefon, hob den Hörer und wählte rasch die 
Nummer des Restaurants. 

»Guten Abend. Kann ich bitte den Geschäftsführer 
sprechen? Ah, ja, guten Abend, ich habe neulich bei Ihnen 
angerufen und einen Fenstertisch für vier Personen 
abbestellt. Jetzt hat sich die Lage leider noch einmal 
geändert - wir wollen doch ausgehen, sind aber nur zu dritt. 
Haben Sie möglicherweise noch einen Tisch frei? Es muss 
natürlich nicht am Fenster sein, wenn es überhaupt klappt... 
Ach so, wir können denselben Tisch bekommen, den ich 
damals bestellt habe? Das ist natürlich sehr schön. Haben 
Sie vielen Dank. 

Dann kommen wir gleich, sagen wir in einer halben 
Stunde. Ich danke Ihnen sehr. Auf Wiedersehen.« 

»Nun, da habt ihr es ja selbst gehört«, sagte Lars, 
nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. »Wir kriegen den 
Tisch, den wir ursprünglich haben wollten. Es ist wohl am 
besten, wenn wir uns gleich auf den Weg machen. Es ist 
zwar erst kurz nach sechs, aber das spielt keine Rolle. Wenn 
wir erst mal da sind, können wir es ja ruhig angehen 
lassen.« 

Alle drei waren jetzt so eifrig, dass sie sich drängten, um 
nach draußen zu kommen, und als sie im Fahrstuhl standen, 
fingen sie an, über ihren Feuereifer zu lachen. 

»Es ist einfach nicht zu fassen, wie schnell du deine 
Meinung geändert hast«, sagte Ulla, um ihrer Freude über 
den Sinneswandel ihrer Freundin Ausdruck zu geben. 

Unten auf der Straße mussten sie ein Stück laufen, bevor 
sie ein freies Taxi fanden, aber nachdem sie in die weichen 
Polster zurückgesunken waren, dauerte es nicht mehr sehr 
lange, bis sie beim Lokal ankamen. 


Das Restaurant lag recht hoch, und von dort oben hatte 
man eine weite Aussicht übers Wasser. Als der 
Geschäftsführer sie an ihren Tisch führte, sahen sie, dass sie 
den besten Tisch des Lokals bekommen hatten. Die Aussicht 
war hier zwar ebenso berückend wie die von vielen anderen 
Fenstertischen, aber hier hatten sie den zusätzlichen Vorteil, 
dass sie in einer Nische abseits saßen und infolgedessen 
vom übrigen Restaurant abgetrennt waren - ohne dass sie 
deswegen das Gefühl hatten, isoliert zu sein. 

Sobald sie sich niedergelassen hatten, schlug Lars vor, sie 
sollten den Tag mit einem anständigen Drink feiern. Sie 
wussten nicht sehr viel über exquisite Getränke, aber auf 
Empfehlung des Kellners bestellten sie einen Daiquiri, und 
nachdem sie die frische, säuerliche Mischung gekostet 
hatten, stieg ihre feierliche Laune und sie bestellten das 
Essen. 

Sie sahen, wie das Restaurant sich allmählich mit Gästen 
füllte, während sie ihren gekochten Lachs mit Spinat aßen 
(sie hatten das Gefühl gehabt, dass dies die richtige 
Frühjahrsmahlzeit sei), und als sie ihren Kaffee tranken, war 
das Lokal schon sehr gut besetzt. 

Aus dem Hauptraum ertönte ein gleichmäßiges 
Stimmengewirr, begleitet vom Geklapper und Geklirr mit 
Bestecken und Tellern. Die Stimmung wurde noch besser, 
als ein kleines Orchester seinen Platz auf dem Podium 
eingenommen und angefangen hatte, angenehme, ins Ohr 
gehende Melodien zu spielen. 

Eine Weile diskutierten Inger, Ulla und Lars, ob sie 
dableiben und hier im Lokal tanzen sollten, dann 
entschlossen sie sich aber, nach Skansen zu gehen, so, wie 
sie es von Anfang an vorgehabt hatten. Von welcher Seite 
man es betrachtete: gegen Skansen kam nichts an, wenn 
man den Frühling richtig begrüßen wollte. 

Erhitzt, satt und erwartungsvoll kamen sie eine halbe 
Stunde später dort an. Es hatte schon zu dämmern 
begonnen, und sie schwammen in dem Strom weiß 


bemützter Köpfe mit, die zu dem Platz eilten, an dem das 
Frühlingsfeuer entzündet werden sollte. 

Nachdem sie sich eine Weile in der Menschenmenge 
drängten, die sich auf dem kiesbelegten Platz versammelt 
hatte, kletterte der Festredner auf einen Stein und sagte ein 
paar schöne Worte über die Jugend und den Frühling, bevor 
er das Zeichen zum Entzünden des Feuers gab und der 
Gesang angestimmt wurde. 

Mehr oder weniger falsch klangen die wohl vertrauten 
Töne vor dem samtdunklen Abendhimmel. 

»Vintern rasat ut bland vära fjällar...« 

Es folgten andere bekannte Frühlingslieder, und an der 
Kraft des Gesanges konnte man hören, dass ständig neue 
Scharen junger Menschen hinzuströmten. 

Taschenflaschen mit gluckerndem Inhalt begannen zu 
kreisen, und in dem Maß, in dem der Pegel in den Flaschen 
sank, nahm die Begeisterung zu. Dass die Menge nicht 
immer den Takt mit dem vorsingenden Chor hielt, störte nur 
wenige der Anwesenden; die Hauptsache war, dass man 
sich wohl fühlte und dass man merkte, wie der Frühling 
einzog in den Körper. 

Was Inger betraf, so zeigte sich die Reaktion auf den 
Gesang darin, dass sie sehr bald ruhelos und nervös wurde. 
Sie wollte in Bewegung kommen. 

»Sagt mal, wollen wir nicht endlich zum Tanzen gehen?« 

Ulla nickte, und sie zogen Lars mit sich, indem jede mit 
entschlossenem Griff einen seiner Arme nahm. Sie gingen 
hinunter zur Tanzfläche im Freien. 

Dort unten war gerade Tanzpause und alle rannten 
durcheinander auf der Jagd nach jemanden, den man 
auffordern könnte. 

Als Inger Lars loßließ, um ihn mit Ulla tanzen zu lassen, 
konnte sie nur einige Meter weit gehen, bis sie von einem 
jungen Mann angehalten wurde, der sie fragte, ob sie Lust 
habe, mit ihm eine Runde zu drehen. Sie nickte und folgte 
ihm zur Tanzfläche. 


Auf dem Weg dorthin versuchte Inger festzustellen, was 
für ein Typ er sei, aber sie konnte nicht mehr entdecken, als 
dass er einen Kopf größer war als sie, dass er schönes 
dunkelbraunes Haar hatte und eine gut geschnittene Nase. 

Er schien etwa in ihrem Alter zu sein, vielleicht ein oder 
zwei Jahre älter, und als sie sich beim Tanzen an ihn 
schmiegte, spürte sie, dass unter dem Jackett eine ganze 
Menge Kraft steckte. 

Es war ein herrliches Gefühl, als er sie an sich drückte, 
und sie presste sich hart an ihn. Vielleicht etwas zu hart, 
denn er machte sich einen Augenblick frei und sah sie 
erstaunt an, aber dann war er mit von der Partie und zog sie 
wieder an sich. 

Er führte kraftvoll und bestimmt, aber dennoch weich, und 
Inger fand, dass der Tanz viel zu schnell zu Ende war. 

Ängstlich abwartend schob sie ihre Hand unter seinen 
Arm, als sie die Tanzfläche verließen, und sah zu seinem 
Gesicht hoch, um zu sehen, ob darin eine kleine Spur von 
Interesse für sie zu erkennen war, aber da er völlig 
gleichgültig zu sein schien, fühlte sie, wie ihr Mut sank. 

Dafür war die Freude dann umso größer, als sie ihn fragen 
hörte, ob sie noch einmal mit ihm tanzen wolle. 

»Danke, gern«, erwiderte sie und drückte leicht seinen 
Arm. 

Jetzt bestand kein Zweifel mehr. Sie hatte ihn dazu 
gebracht anzubeißen, und während der folgenden Tänze 
strengte sie sich an, ihn auch noch zu erregen. 

Sie näherte ihr Gesicht seinem Hals und atmete leise 
gegen die braune Haut. Sie wusste, dass das ein 
unfehlbares Mittel war, einen Mann herumzukriegen. 

Sehr richtig: Schon bald fühlte sie etwas Hartes. Er 
versuchte einen Augenblick, sich ihr zu entziehen, aber als 
sie die Hüften vorschob und sich noch fester an ihn presste, 
erwiderte er die Aufforderung damit, dass er sie seinen 
Schwanz fühlen ließ, so gut das eben in voller Kleidung ging. 


Bald war der Tanz vorüber, aber anstatt wie bisher auf den 
nächsten zu warten, steuerten sie wie auf ein verabredetes 
Signal hin zu den höher gelegenen Spazierwegen. Sie 
hatten die Arme umeinander geschlungen, und mit 
langsamen Schritten entfernten sie sich immer weiter von 
den erleuchteten Plätzen und dem Gedränge. 

Hinter einem dunklen Gebüsch blieben sie stehen, und als 
Inger ihrem Begleiter das Gesicht zuwandte, begegneten ihr 
zwei feuchte, eifrige Lippen und ein brünstig keuchender 
Atem. 

Sie fühlte, wie seine Zunge sich zwischen ihre Lippen 
bohrte, und während sie eng umschlungen dastanden, 
streichelte Inger mit der Hand den Körper des jungen 
Mannes, bis sie den stramm gespannten Hosenschlitz 
erreichte. Sanft massierte sie ihn durch den Stoff hindurch. 
Er fing an zu zucken, und Inger wurde klar, dass sie den 
Jungen jetzt wirklich in Fahrt gebracht hatte. 

Während beide ihre Hände eifrig weiterspielen ließen, 
zogen sie sich immer tiefer ins Gebüsch zurück. Schließlich 
fanden sie einen Platz, an dem sie vermutlich ungestört 
bleiben würden. 

Sie waren von dichtem Buschwerk umgeben, und 
nachdem sie sich durchgezwängt hatten, fanden sie eine 
kleine Lichtung. Ohne sich loszulassen, sanken sie auf die 
Erde. Inger legte sich auf den Rücken und fühlte, dass ihr 
Begleiter sich ebenfalls bereitmachte. 

Hitzig zog er an ihrem Slip, und sie bekam gleichzeitig 
seinen Reißverschluss auf. Als sie die Hand um ihn schloss, 
liebkoste er gerade ihren Venushügel. Inger spürte, dass sie 
ihn bald in sich haben musste, sonst würde sie vor Geilheit 
laut schreien. 

Damit es schneller ging, nahm sie die Hände von ihm und 
zog ihr Kleid hoch, während sie zugleich das Höschen über 
die Füße strampelte. Unterdessen hatte er die Hose 
heruntergelassen und sich zwischen ihren Beinen 
hingekniet. 


Damit alles ein wenig glatter und geschmeidiger verlief, 
hob Inger den Unterleib hoch. Das half, und sobald er ein 
Stückchen in sie eingedrungen war, entspannte er sich, und 
der feurige Frühlingstanz konnte beginnen. Sie wollten ihn 
beide genießen. 

Er stützte sich auf Ellbogen und Knie, und Inger schob die 
Hände unter den Popo, um festen Halt zu haben und gute 
Gegenstöße machen zu können. 

Schnell und hart ging es weiter. Inger fühlte, wie ihr 
Liebhaber schon bald dem Höhepunkt nahe war, und 
machte sich bereit, ihm dorthin zu folgen. Sie spannte sich 
an und schloss die Augen angesichts des kommenden 
Orgasmus. 

Ihr Liebhaber bediente sie mit langen Stößen, ohne sein 
Tempo zu steigern, und daher wurde Inger ein wenig 
überrascht, als sich plötzlich etwas in ihr dehnte. Sie war 
aber schnell mit von der Partie, und als sie spürte, wie ihr 
Rückgrat unter den Wogen des Orgasmus vibrierte, machte 
sie für ein paar Sekunden die Augen auf und starrte zum 
Himmel, an dem sich die Flammen des großen 
Walpurgisfeuers abzeichneten. 

Dieses Feuer war genauso mächtig wie jenes, das im 
Innern ihres Körpers flammte und raste. Ihre Adern waren 
mit flüssigem Gold gefüllt, und Inger fühlte sich vor innerer 
Hitze fast verbrennen. 

Er war auf sie hinabgesunken und lag keuchend auf ihr, 
aber als er ihre Unruhe spürte, zog er seinen Schwanz 
heraus und stand auf. 

Er wandte sich ab, während er sich mit einem Taschentuch 
abtrocknete. Sie ließ ihn gewähren, ohne ihn zu stören, 
richtete sich auf und zog ihren Slip wieder 

Nachdem sie ihre Schuhe gefunden und angezogen hatte, 
konnte sie aufstehen und mit einigen raschen Bewegungen 
den Slip hochziehen und das Kleid ordnen. Sie warf ihren 
dünnen Frühjahrsmantel um und nahm ihren Freund beim 
Arm. 


»Ich schlage vor, dass wir wieder runtergehen und uns 
was zu trinken besorgen«, sagte er und nickte etwas vage in 
die Richtung des Restaurants dort unten. 

Inger sagte, sie sei einverstanden, worauf sich beide aus 
dem dichten Gestrüpp hinausschlängelten. Keiner von ihnen 
wollte die Verzauberung des Augenblicks durch 
überflüssiges Gerede brechen. 

Inger fühlte die gleiche Befriedigung wie nach der 
Nummer von vorhin, aber obwohl sie eigentlich hätte voll 
zufrieden gestellt sein müssen, war sie noch immer voller 
Sehnsucht nach einem Mann. Es war, als wären ihr erst jetzt 
all die Möglichkeiten zum Genießen eingefallen, die ihr 
Körper für sie bereithielt. 

Sie kamen im Restaurant an, aber zu Ingers Enttäuschung 
lud ihr Kavalier sie nicht zu einem Drink in der Bar ein, 
sondern schleifte sie zur Theke draußen im Freien, wo er 
zwei Becher Bier bestellte. Inger wollte nichts sagen, 
sondern setzte sich still mit ihrem Pappbecher hin und trank 
das lauwarme Bier in kleinen Schlucken. 

»Was meinst du: Wollen wir noch mal tanzen, oder wollen 
wir lieber gleich gehen?« 

Inger hörte an seinem Tonfall, das er es für 
selbstverständlich hielt, dass es mit der Liebe weitergehen 
solle, aber sie glaubte nicht, dass sein Charme für eine 
ganze Nacht ausreichen würde, und darum sagte sie nein 
danke. 

»Ich kann nicht. Ich habe meinen Freunden versprochen, 
dass wir uns später am Abend wieder treffen.« 

Sie sah auf die Uhr und tat erschreckt, als sie entdeckte, 
wie spät es schon geworden war. 

»O je, es wird schon höchste Zeit für mich. Hab vielen 
Dank, es war richtig nett, dich kennen zu lernen.« 

Sie stand auf und ging weg. Als sie einige Meter entfernt 
war, hörte sie ihn verblüfft stammeln: »Na schön, aber wir 
können doch...« 


Der Rest wurde von dem allgemeinen Stimmengewirr 

übertönt, und Inger bog sofort vom Hauptweg ab, damit er 
nicht Zeit hätte, zu bezahlen und ihr zu folgen, während sie 
noch in Sicht- und Hörweite war. 
Nachdem sie sich in einigermaßen sicherer Entfernung vom 
Restaurant wähnte, blieb Inger stehen und überlegte, was 
sie als Nächstes unternehmen sollte. Sie hatte große Lust, 
heute Abend etwas völlig Verrücktes zu machen: etwa auf 
den nächstbesten Kerl zuzugehen und ihn zu fragen, ob er 
mit ihr schlafen wolle. 

Sie kicherte in sich hinein, als ihr ein älterer, sorgfältig 
gekleideter Herr begegnete. Sie versuchte sich vorzustellen, 
wie der auf ein solches Ansinnen reagieren würde. 

Aber bevor sie dazu kam, ihre Gedanken weiterzuspinnen, 
fand sie sich auf den Spazierwegen wieder Es war ein 
wehmütiges und etwas deprimierendes Gefühl, hier allein zu 
laufen und all die Paare anzusehen, die einem 
entgegenkamen, eng umschlungen und beschäftigt nur 
noch mit sich selbst. 

Inger überkam große Lust, einfach in die Welt 
hinauszuschreien, dass sie gerade geliebt worden sei und 
ungeheuren Appetit auf mehr hätte. 

Hier und da entdeckte sie Bierleichen - Leute, die des 
Guten ein wenig zu viel getan hatten und jetzt auf dem 
Rasen lagen, um ihren Rausch auszuschlafen. 

Im Gebüsch war schweres Keuchen und helles Gekicher zu 
hören. Alle Geräusche gingen Inger unter die Haut und sie 
fühlte sich angeregt von den Genüssen anderer, ihr fremder 
Menschen. Das waren Genüsse, die sie eifersüchtig und 
erlebnishungrig für sich selbst reklamieren wollte. Sie 
konnte es nicht ertragen, dass andere sich vergnügten und 
amüsierten, wenn sie selbst so verzweifelt nach Glück oder 
dem, was sie heute dafür hielt, suchte. 

Ganz plötzlich aber hielt Inger es nicht mehr aus. Sie 
drückte die Hände auf die Ohren und lief in die Richtung, in 
der sie den Ausgang Skansens vermutete. 


Sie hatte sich aber geirrt. Statt von allem Trubel 
wegzukommen, fand sie sich inmitten der wildesten Feierei 
wieder. 

Gerade war sie an einer Landkapelle vorbeigekommen, als 
sie einer Bande junger Männer in die Arme lief. Sie hatten 
alle sehr gute Augen und darüber hinaus an diesem Tag ihre 
Ohren gewaschen. Es war also kein Wunder, dass sie beim 
Anblick Ingers sofort entzückte Schreie ausstießen und sich 
in einem Kreis um sie versammelten. 

Inger blieb stehen, schlug die Hand vor den Mund, starrte 
mit aufgerissenen Augen von einem Gesicht zum andern 
und sah nichts als nackte sexuelle Gier. 

Irgendjemand streckte seine Hand aus und berührte sie. 
Sie zuckte zusammen, fuhr zurück und stolperte nach 
hinten, nur um sofort auf einen anderen Mann zu stoßen. 

Dies war nicht gerade das, was sie sich vorgestellt hatte, 
als sie vorhin von neuen, aufregenden Abenteuern träumte. 
Was hier auf sie wartete, roch allzu sehr nach 
Gewalttätigkeit und Erniedrigung. 

Inger wurde innerlich eiskalt, als sich der Kreis wilder 
junger Burschen immer enger um sie schloss. Sie alle waren 
jetzt verstummt, man konnte nur noch ihr Keuchen hören. 

Inger versuchte verzweifelt, sich irgendeinen Ausweg aus 
dieser Situation einfallen zu lassen, aber in ihrem verwirrten 
Hirn jagten sich nur die wildesten und verrücktesten 
Gedanken. 

Ein Mitglied der Bande - ein hoch gewachsener, 
grobschlächtiger Typ, der den Ton anzugeben schien -trat 
plötzlich einen Schritt auf Inger zu und packte sie am Arm. 
Behutsamkeit war nicht seine Stärke, denn er griff ziemlich 
roh zu. Der Schmerz im Arm strahlte von der Stelle aus, an 
der seine harten und grobschlächtigen Finger zugefasst 
hatten. 

Genau dies war es, was Inger brauchte, um wieder 
hellwach zu werden. Mit einem Aufschrei riss sie sich los und 
stürmte auf eine Öffnung zu, die sich zwischen zwei 


Mitgliedern der Bande gebildet hatte. Bevor diese dazu 
kamen, nachzudenken oder irgendetwas zu unternehmen, 
hatte Inger die Kette schon durchbrochen und lief mit aller 
Kraft, die ihre Beine hergaben, von den Jungen weg. 

Die enttäuschten Burschen stimmten ein wildes Geheul 
an, und die dann folgenden Geräusche deuteten darauf hin, 
dass sie sich an die Verfolgung Ingers machten. Es dauerte 
gar nicht lange, da hätten sie das arme Mädchen beinahe 
eingeholt. Inger hatte schon das Gefühl, den heißen Atem 
des ersten Verfolgers im Nacken zu spüren, als sie plötzlich 
auf einen Platz kam, der voller Menschen war. Die Leute 
lauschten irgendeiner Darbietung, und als sie Inger kommen 
hörten, drehten einige sich um und bedeuteten ihr mit 
einem scharfen >Pssst<, sie solle gefälligst nicht so einen 
Krach machen. 

Mit einem dankbaren Seufzer blieb Inger stehen und 
stellte sich direkt neben ein älteres Paar. Dort wartete sie, 
bis sie einigermaßen Luft geholt hatte und wieder zu Kräften 
gekommen war. Dann wandte sie ganz langsam und 
vorsichtig den Kopf und bekam gerade noch den Rücken des 
letzten Nachzüglers der Bande zu sehen, die enttäuscht und 
mit hängenden Köpfen den Rückzug antrat. 

Wie schön! Inger hatte kurze Zeit wirklich Angst gehabt, 
aber als sie für einige lange Sekunden die körperliche Nähe 
anderer - völlig normaler - Menschen spürte, ließ ihre Furcht 
nach und wich wieder ihrer ursprünglichen hungrigen 
Sehnsucht nach einem Mann. 

In dieser seelischen Verfassung blieb sie lange Zeit 
stehen, während sie einem schmalzigen Sänger zuhörte, 
aber als sie des blöden Gejammers dieses Schnulzenheinis 
müde geworden war, ging Inger langsam zu dem Platz, an 
dem die Reste des großen Frühlingsfeuers verglühten. 

Um das Walpurgisfeuer herum erblickte sie noch einige 
Menschen, die paarweise das rote Schattenspiel 
betrachteten. Die meisten dieser späten Nachtschwärmer 
standen zu zweit und eng umschlungen da. Einige hatten 


sich hintereinander gestellt, während andere mit zärtlichem 
Griff Händchen hielten. 

Aber eines hatten alle diese Menschen gemeinsam: den 
Blick, der auf die sacht verglimmende Glut gerichtet war, 
sich aber trotzdem irgendwo in der Ferne verlor, wo er nach 
einer ungewissen Zukunft suchte. 

Von Zeit zu Zeit knackte es in den Überresten des noch 
vor kurzem so stolzen Feuers, und eine gelbliche Flamme 
züngelte in einem allerletzten Protest zum nachtblauen 
Himmel empor, weil sie sich dagegen auflehnte, so schnell 
zum Tode verurteilt zu sein. 

Inger erschauerte, als ihre Einsamkeit ihr quälend bewusst 
wurde. Sie setzte ihren Weg zur großen Tanzfläche im Freien 
fort - mit Schritten, die anfänglich langsam und zögernd 
waren, als wäre sie für einen kurzen Moment wach 
geworden und als hätte sie begriffen, worauf sie zusteuerte, 
die aber dann sofort schnell und zielbewusst wurden. 

Wenn sie sich nun einmal vorgenommen hatte, sich in 
dieser Frühlingsnacht völlig auszutoben und auszuleben, so 
sollte das auch geschehen - Zeit für Reue würde sie später 
noch genügend finden. 

Sie hatte kaum den hellen Lichtkreis betreten, den die 
erleuchtete Tanzfläche ringsherum verbreitete, als sie hörte, 
wie jemand ihren Namen rief. 

Sie drehte sich um und blickte suchend in die Runde, 
konnte aber nicht entdecken, wer nach ihr rief. 

»Nein, hierher! Hier hinten!« 

Da entdeckte sie einen hellen Arm, der sich über den 
Köpfen der Umstehenden hin und her bewegte. Der 
Schreihals musste sich ganz in der Nähe befinden. 

Inger bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, 
und als sie es geschafft hatte, entdeckte sie, dass Annette 
ihr zugewinkt hatte. 

Genau jene Annette, die mit ihr zusammen eine Wohnung 
gemietet hatte, bevor Ulla eingezogen war. Inger und 


Annette hatten ihr Studium gemeinsam begonnen, aber 
Annette war nach kurzer Zeit abgesprungen, um sich 
stattdessen bei der Kunsthochschule einschreiben zu lassen. 
Sie hatte schon immer mit Stoffen arbeiten wollen und sich 
darum für das Fach Textildesign entschieden. 

Nachdem sie umgezogen war, um ihrer neuen Hochschule 
näher zu sein, hatten sie und Inger einander versprochen, 
den Kontakt aufrechtzuerhalten. Aber wie gewöhnlich war 
das ein Versprechen gewesen, das im Interessenkonflikt 
zwischen Alltagspflichtten und neuen, interessanten 
Bekanntschaften daran glauben musste. 

Jetzt umarmten sie sich, und Annette zog Inger aus dem 
Gedränge mit sich. 

»Stellen wir uns hierher, dann werden wir hoffentlich nicht 
gleich gestört«, sagte Annette und umfasste Ingers 
Schultern mit festem Griff. »Lass dich mal ansehen. Wie 
geht’s dir denn? Fühlst du dich einsam? Nun, weißt du, ich 
habe von anderen Leuten gehört, die ich hier zufällig traf, 
dass du mit Stig Schluss gemacht hast.« 

Es stach einen kurzen Moment lang bei Inger, als sie den 
Namen Stigs hörte - womit mochte er sich jetzt gerade 
beschäftigen? -, aber sie schüttelte das unbehagliche Gefühl 
sofort ab und lächelte die Freundin an. 

»Immer mit der Ruhe. Mir geht es ausgezeichnet. Aber wie 
steht's denn mit dir? Gefällt es dir besser auf der 
Kunsthochschule?« 

»Na und ob, gegenüber früher ist das gar kein Vergleich. 
Früher war ich nur da - jetzt lebe ich.« 

Inger bekam zu hören, welchen Unterschied es für 
Annette bedeutet hatte, in eine Umgebung gekommen zu 
sein, in der sie sich völlig zu Hause fühlen konnte. Es folgte 
eine lange und begeisterte Darlegung über die Zustände 
und das Leben und Treiben an der Kunsthochschule. 

Ein paar Mal wurden sie gestört, als irgendwelche Knaben 
auftauchten, um sie zum Tanzen aufzufordern, aber sie 


sagten dankend Nein und gingen noch weiter von der 
Tanzfläche weg. 

Nachdem sie ausführlich über alles geredet hatten, was 
gewesen war, kamen sie auf das zu sprechen, was werden 
sollte - und dabei in erster Linie auf die weitere Gestaltung 
dieses Abends. 

»Sag mal, wollen wir hier bleiben?«, fragte Annette und 
sah sich zweifelnd um. »Oder sollen wir verschwinden und 
uns woanders amüsieren?« 

»Wohin könnten wir denn gehen? Ich habe mir 
vorgenommen, heute Abend richtig auf die Pauke zu hauen. 
Aber zu einem Restaurant habe ich eigentlich keine rechte 
Lust.« 

Annette schnippte mit den Fingern. 

»Ich hab’s! Ich weiß, dass ein paar Leute von der 
Kunsthochschule heute Abend bei einem Lehrer feiern. Dort 
können wir hingehen, das wird bestimmt eine lustige 
Sache.« 

»Aber hör mal, wir können denen doch nicht einfach 
uneingeladen ins Haus schneien.« 

»Aber klar, ich bin ja immerhin eingeladen, aber ich hatte 
vorhin noch keine Lust hinzugehen. Wenn ich aber doch 
komme und sogar eine Freundin mitbringe, ist es allen 
bestimmt recht.« 

Annette begann, Inger mit zum Ausgang zu ziehen, als 
Inger plötzlich Ulla und Lars einfielen. Den beiden musste 
sie wenigstens Bescheid sagen. 

»Ach was, stell dich nicht so albern an«, sagte Annette, als 
sie davon hörte. »Ulla wird bestimmt klar sein, dass du 
irgendetwas anderes gefunden, einen Knaben kennen 
gelernt hast oder etwas in der Richtung tust. Es ist ja 
schließlich Walpurgisnacht. Komm jetzt!« 

Inger gab ihr Zögern auf und lief lachend hinter Annette 
her, die das Eingangstor verließ und der 
Straßenbahnhaltestelle zustrebte. 


»Können wir nicht die Fähre nehmen?«, fragte Inger, die 
die Straßenbahn in diesem Augenblick für ein äußerst 
langweiliges Fortbewegungsmittel hielt. 

»Aber natürlich. Wir müssen ohnehin nach Slussen, und da 
passt die Fähre prima.« 

Sie liefen die kurze Gasse hinab, die zur Anlegestelle 
führte. 

Die ganze Zeit stießen sie mit Leuten zusammen, die nach 
Skansen wollten, und dauernd riefen ihnen Leute zu, sie 
gingen in die falsche Richtung. 

Vor dem Tivolipark versuchten ein paar Typen, sie mit sich 
zu ziehen in das Gewimmel aus blinkenden Lichtern und 
lautstarken Ausrufern, aber sie wichen geschickt aus und 
waren bald an Bord der etwas betagten Fähre. 

Sie hatten Glück und blieben während der Überfahrt fast 
allein. Als sie da nebeneinander saßen, fühlte Inger 
plötzlich, wie Annette ihr eine Hand aufs Knie legte. Inger 
wurde zuerst ganz steif, entspannte sich aber wieder, als sie 
daran dachte, dass nichts Schlimmes passieren konnte, 
solange sie an Bord waren. Sie wandte Annette das Gesicht 
zu und sah ihr in die Augen, die von einem feuchten Schleier 
überzogen zu sein schienen. 

So saßen sie sekundenlange Ewigkeiten nebeneinander 
und starrten sich in die Augen. Annettes Hand bewegte sich 
langsam nach oben und stahl sich zwischen Ingers 
Schenkel, die zuerst versuchte sich wegzudrehen, aber da 
schlang Annette einen Arm um ihre Schultern und neigte 
sich über sie. Gierig drückte sie ihre Lippen auf die Ingers 
und versuchte, mit der Zunge in ihren Mund einzudringen. 

Inger fühlte sich zunächst abgestoßen, aber schon nach 
wenigen Sekunden spürte sie erregt, dass Annette eine 
Hand auf ihre Brust legte. Die Brüste waren lange Zeit der 
erogenste Körperteil Ingers gewesen, und die leichte 
Massage durch Annettes zärtliche Hand bewirkte, dass Inger 
impulsiv die Arme um sie schlang und sie fester an sich 
presste. 


In diesem Augenblick stieß die Fähre gegen die Kaimauer, 
und Annette fuhr mit einem enttäuschten Ausruf hoch. 
Wütend ging sie an die Reling und starrte zornig auf die 
Lichter von Slussen hinüber. 

Inger war sitzen geblieben und ließ den Blick über die 
schmale Figur ihrer Freundin wandern. Als sie noch 
zusammen wohnten, hatte sie nie das Gefühl gehabt, dass 
Annette sich sexuell für sie interessierte, und darum sah sie 
die Freundin jetzt in einem völlig neuen Licht. Was sie früher 
für eine leichte Überspanntheit gehalten hatte, fand jetzt 
eine Erklärung. 

Während Inger sich fragte, was hinter all dem stecken 

mochte, das Annettes Kuss noch verbarg, fühlte sie sich 
zugleich heftig davon angezogen. Das unbekannte Neuland 
lockte sie - so wie ein kleines Kind durch farbenprächtige 
unbekannte Beeren angelockt wird, obwohl alle Menschen 
sagen, sie seien giftig. 
Annette kletterte mit einem langen Schritt auf den Kai. Dort 
drehte sie sich um und rief Inger zu, sie solle sich beeilen. 
Dann rannte sie mit weit ausgreifenden Schritten in 
Richtung auf die schmalen Gassen der Stockholmer Altstadt 
zu, der >Gamla Stan<. 

Inger beeilte sich und holte Annette im Laufen ein, aber 
jetzt war alle Intimität wie weggeblasen, und die Freundin 
ging in mürrischem Schweigen weiter. 

Sie brauchten nur ein paar Häuserblocks zu gehen, bis sie 
bei dem Haus ankamen, in dem das Fest gefeiert wurde, 
und als sie davor standen, konnten sie mit einem Mal hören, 
dass sie hier wohl richtig waren. 

Bis auf die Straße drangen Musik und Gelächter, und 
unten in der Tür begegneten sie dem ersten Teilnehmer an 
diesem Fest. Oder, richtiger gesagt, sie sahen ihn. Er war 
auf dem Steinpflaster zusammengesunken und saß jetzt an 
die Hauswand gelehnt da. Sein Kopf war auf die Brust 
herabgesunken. In der Hand hielt er mit unsicherem Griff 
eine halb leere Weinflasche. 


Vorsichtig stiegen sie über seine ausgestreckten Beine 
weg und tauchten in dem dunklen Loch unter, das zu den 
Treppen führte. Völlig finster war es natürlich nicht. Hier und 
da waren Kerzen aufgestellt worden, und in deren 
Lichtschein vermochte man Hinweisschilder zu lesen, die 
mit Pfeilen und anderen bizarr gemalten Zeichen den Weg 
wiesen - wenn es überhaupt Zweifel geben konnte. 

Als sie im zweiten Stock ankamen, wurde plötzlich eine 
Tür aufgemacht, und eine Woge aus Lärm und Licht spülte 
über sie hinweg, während gleichzeitig ein hoch gewachsener 
Mann ins Treppenhaus taumelte. 

Als er die beiden Mädchen entdeckte, hielt er inne und 
versuchte sie mit seinem benebelten Blick zu fixieren, 
während er sich zugleich bemühte, das Gleichgewicht zu 
halten. 

»Was seid ihr denn für süße kleine Schnuckelchen«, 
brabbelte er und stärkte sich mit einem kräftigen Schluck 
aus der Flasche. »Kommt mal näher, damit ich euch richtig 
ansehen kann, ihr Hübschen.« 

Er winkte ihnen zu, und als sie schon nahe bei ihm waren, 
streckte er eine Hand aus und griff nach ihnen. 

»Nein, Finger weg, lass das«, fauchte Annette und 
versuchte sich zu befreien. 

Der Mann grinste nur und zog Annette an sich, um sie zu 
küssen. Er hatte gerade die Augen geschlossen und den 
Mund gespitzt, als hinter ihm eine Hand erschien und ihn an 
der Schulter packte. 

»So, jetzt mach, dass du wegkommst«, kam es wütend 
aus der Dunkelheit. 

Keines der Mädchen hatte Zeit zu sehen, was eigentlich 
geschah, aber plötzlich wurde der Mann von Annette 
weggerissen und wie ein nasser Waschlappen an die Wand 
geworfen. 

Nach einem verblüfften Ausruf, einer Mischung aus 
Schmerz und Wut, verstummte er plötzlich. Sein Blick wurde 
glasig, und nach einigen Sekunden verdrehte er die Augen, 


bevor er mit einem blöden Grinsen zu Boden sank, wo er auf 
dem schwarzweißen Steinplattenmuster sitzen blieb. 

Inger hatte die Szene fasziniert beobachtet und fuhr 
zusammen, als aus der Dunkelheit wieder die fremde 
Stimme ertönte: 

»So, jetzt könnt ihr reinkommen.« 

Inger riss die Augen auf, um zu sehen, wer dieser Fremde 
war, aber erst als sie Annette durch die Wohnungstür folgte, 
konnte sie erkennen, dass sich jemand zwischen den 
Schatten bewegte, und dann trat ein hoch gewachsener, 
bärtiger junger Mann ins Licht. 

Als Inger ihn näher sah und entdeckte, wie geschmeidig er 
sich bewegte, wurde ihr klar, dass es seine starken Finger 
gewesen waren, die sich unbarmherzig in die Schultern des 
anderen Mannes gekrallt und diesen weggestoßen hatten. 

Inger betrachtete den prachtvollen Bart, und als der 
Fremde sie ansprach, brach sie in Lachen aus. Der Bart war 
so üppig, dass er sich ein paar Mal bewegte, bevor ein Wort 
zu hören war. Es war, als sahe man einen Film, in dem Bild 
und Ton nicht synchronisiert sind. 

»Hej, ich heiße Bernt, und ich spiele hier heute Abend den 
Gastgeber.« 

Inger nannte ihren Namen und gab ihm die Hand. 

Während der Hausherr anschließend Annette begrüßte, 
hängte Inger ihren Mantel auf und versuchte dann, vom 
Inneren der Wohnung einen ersten Eindruck zu bekommen. 

Das Wenige, was sie mit einem ersten schnellen Blick 
erfassen konnte, zeigte ihr sofort, dass alle Anwesenden 
schon ganz munter in Fahrt waren. Sie sah ein Paar neben 
dem anderen nach den heißen Rhythmen einer 
Rocknummer an der Tür vorbeiwirbeln. 

Aber wenn sie nicht allzu viel von dem erkannte, was 
drinnen vorging, so konnte sie umso mehr hören. In voller 
Lautstärke drangen die Musik und der Lärm nach draußen 
und trafen Ingers Trommelfell mit unverminderter Wucht. Es 


war eine unsortierte Mischung von Gekreisch, Gelächter, 
Schreien, fröhlichem Rufen und geilem Gestöhn. 

Jetzt hatte auch Annette ihren Mantel abgelegt, und sie 
gingen zusammen ins Zimmer. Dort war es so eng, dass sie 
dicht an der Wand entlanggehen mussten, als sie Bernt zu 
einer Ecke folgten. 

Während sie sich bis dorthin durchkämpften, ließ Inger 
ihren Blick in dem großen Raum umherwandern. Er war 
ziemlich frei von Möbeln bis auf eine Ecke, in der man zwei 
alte Ledersessel untergebracht hatte. 

Direkt neben der kleinen Sitzgruppe entdeckte Inger eine 
Treppe, und als sie nach oben blickte, sah sie, dass an drei 
Wänden des Raums eine Empore entlanglief. 

Dort oben war kein Licht zu sehen, aber sie meinte ganz 
kurz einen Arm entdeckt zu haben, der sich bewegte, und 
sie erriet, dass sich mindestens ein Pärchen dorthin 
verzogen hatte, um sich ein kleines Schäferstündchen zu 
gönnen. 

Schließlich kamen sie in einen Alkoven, der bis auf einen 
jungen Mann mit lockigem braunen Haar leer war. 

Er saß da mutterseelenallein auf dem Fußboden und ließ 
seinen benebelten Blick über die Batterie von Flaschen 
gleiten, die er vor sich aufgebaut hatte. Dann und wann 
nahm er eine von ihnen hoch, goss einen Schluck in einen 
Sektkelch und trank ihn aus. Nach etlichem Schütteln und 
Grimassieren nahm er dann die nächste Flasche in die Hand 
und wiederholte die Prozedur. 

Als Inger und Annette eintraten, sah er auf, aber nachdem 
er den Kopf ein paar Mal hin und her geworfen hatte, ohne 
seinen Blick fest auf die beiden Mädchen richten zu können, 
gab er es auf und ließ die Kinnlade auf die Brust sinken. 
Bernt lachte und sprang hinzu, um dem armen Burschen zu 
helfen. 

»So wird’s immer mit ihm, wenn er Schnaps in die Finger 
kriegt«, sagte Bernt und schob seine Hände unter die Arme 
des fast besinnungslosen Knaben. »Wartet einen Augenblick 


auf mich, dann will ich das Bürschchen erst mal ins Bett 
bringen.« 

Er fasste ordentlich zu und zog den Betrunkenen mit 
einem kräftigen Ruck so weit hoch, dass er ihn wie einen 
Mehlsack über die Schulter werfen und ins große 
angrenzende Zimmer mitnehmen konnte. 

»Ist das dein Lehrer?«, fragte Inger, als sie allein waren. 
»Er schien dich ja nicht einmal wiederzuerkennen.« 

»Nein, nein, ganz und gar nicht. Ich weiß überhaupt nicht, 
wo der steckt. Ich habe ihn noch nicht gesehen.« 

»Ja, aber Bernt sagte doch, er würde hier den Gastgeber 
spielen.« 

»Na gut, das kann trotzdem stimmen. Schließlich ist es ja 
nichts Außergewöhnliches, dass man sich jemanden sucht, 
der ein bisschen auf die Gäste aufpasst, weil man selbst 
keine Lust dazu hat. Auf diese Weise kann man sich als 
Wohnungsinhaber viel besser amüsieren.« 

Inger hatte eigentlich noch mehr fragen wollen, aber da 
kam Bernt zurück. 

»So, das wäre geschafft. Der liegt im Bett. Jetzt schläft er 
mindestens zwölf Stunden. Um den brauchen wir uns keine 
Sorgen mehr zu machen.« 

Annette fragte, wo der Lehrer wäre, und erfuhr, dass er 
schon früh am Abend hinüber gewesen sei und dass man 
ihn in sein Bett verfrachtet habe. 

»Aber das macht gar nichts. Deshalb ist das Fest noch 
lange nicht zu Ende.« 

Bernt bückte sich, wühlte unter den Flaschen herum und 
reichte Inger dann eine davon. 

»Magst du diese Whiskysorte? Ich habe leider keine 
sauberen Gläser mehr gefunden, und dann ist es am besten, 
man trinkt gleich aus der Flasche.« 

Inger nahm die Flasche erst nach erheblichem Zögern 
entgegen, aber sie wollte sich nicht als alberne Zicke 
erweisen, setzte darum die Flasche an den Mund und 
schloss die Augen. Während sie den Atem anhielt, schluckte 


sie schnell vier- bis fünfmal und reichte dann die Flasche an 
Annette weiter, die sich nicht zierte. 

Als Inger fühlte, wie der hochprozentige Alkohol durch ihre 
Kehle lief, biss sie die Zähne zusammen, weil sie nicht 
zeigen wollte, wie unangenehm scharf sie den Geschmack 
des Whiskys empfand. Allmählich ließ das ungewohnte 
Brennen im Mund nach, und in ihrem Körper breitete sich 
eine angenehme Entspanntheit aus. 

Sie lächelte Bernt vage zu, als dieser sie fragend ansah. 

»Willst du noch einen Schluck haben?«, fragte er und 
reichte Inger die Flasche, nachdem er sich selbst mit 
zufriedenem Seufzen einen genehmigt hatte. 

»Nein, danke, jetzt ist es genug. Aber eine Zigarette wäre 
gar nicht übel.« 

Bernt wühlte in seinen Taschen, bis er endlich eine 
zerknüllte Zigarettenschachtel fand, die, wie sich 
herausstellte, gerade noch zwei verbogene Filterzigaretten 
unbestimmbaren Fabrikats enthielt. 

Bernt nahm beide zwischen die Lippen und zündete sie 
mit einer Sicherheit an, die darauf schließen ließ, dass er 
jetzt nicht zum ersten Mal den Filmkavalier aus den vierziger 
Jahren spielte. 

Als Inger ihre Zigarette bekommen und den ersten tiefen 
Zug hinter sich hatte, blickte sie um die Ecke, um einen 
Eindruck davon zu erhalten, wie die Party sich 
weiterentwickelte. 

Die harte Rockmusik wurde inzwischen von weicheren 
Klängen abgelöst, und alle Stimmen klangen etwas 
gedämpfter. Das Parkett war zwar noch immer voll von 
tanzenden Paaren, aber statt wie vorhin wild durcheinander 
zu wirbeln, klammerten sich Männlein und Weiblein jetzt 
eng aneinander und vollführten Bewegungen, die mit Tanz 
nicht mehr das Geringste zu tun hatten, die aber 
unglaublich schön wirkten. 

Inger fühlte, wie die Wärme in ihr hochstieg, als sie sah, 
dass die anderen sich aufgeilten und immer wieder 


ausdauernd küssten. 

Alle trugen Kleider, die wirklich nach Freiheit aussahen - 
Jeans, Cordhosen, Pullover, finnische Landkleider und lange 
Wolljacken. 

Inger schloss die Augen und feuchtete die Lippen an. Mit 
einem tiefen Seufzer schlang sie die Arme um sich selbst 
und drückte fest zu. Sie sehnte sich wieder danach, von 
kräftigen Männerarmen gehalten zu werden, und als sie 
spürte, wie Bernt näher kam und sich neben sie stellte, hielt 
sie vor Erwartung den Atem an. 

Mehrere Sekunden lang geschah gar nichts. Inger öffnete 
ein Auge und entdeckte, dass Bernt sie mit einem fragenden 
Gesichtsausdruck ansah. 

Inger formte die Lippen zu einem Lächeln und ließ die 
Arme schlapp herabfallen. 

Bernt nahm ihre Hand und führte sie auf die Tanzfläche im 
großen Nebenraum, ohne ein Wort zu sagen. Inger 
erschauerte vor Lust, als seine starke Hand sich um ihr 
schmales Handgelenk schloss. Sie konnte ihre Sehnsucht 
nach Bernts kräftigen Armen kaum noch zügeln. 

Sie hatten gerade erst die Nähe und Wärme voneinander 
gespürt und begonnen, daran Gefallen zu finden, als die 
Musik plötzlich verstummte. Inger wollte enttäuscht schon 
einen Schritt zurücktreten und darauf warten, dass eine 
neue Platte aufgelegt wurde, als Bernt sie fester an sich 
drückte. Er neigte seinen Kopf und küsste sie zärtlich auf 
den Hals. 

Als seine Zunge auf Ingers zarter Haut erregende 
Spaziergänge machte, wurde sie völlig wirr im Kopf und 
merkte, wie ihr die Hitze zum Schoß strömte. 

So blieben sie lange stehen, und als die ersten Töne des 
nächsten Musikstücks an ihre Ohren drangen, hob Bernt den 
Kopf und suchte mit den Lippen Ingers Mund. 

Sie fühlte das Kitzeln des borstigen Barts und die zärtlich 
weichen Lippen und öffnete hungrig den Mund, um seine 
Zunge einzulassen. 


Bernt bohrte ihr seine harte Zungenspitze zwischen die 
Zähne, und als Inger gierig anfing, daran zu saugen, fühlte 
sie, wie sein Ständer an ihr hochkroch und immer steifer 
wurde. 

Sie tanzten nicht, sondern Bernt wiegte sie nur sacht im 
Takt der Musik hin und her, und als sie die Beine ein wenig 
spreizte, konnte sie sich an dem harten Schwanz reiben. 

Ihre Schamlippen waren jetzt heiß und geschwollen - Inger 
glaubte beinahe zu fühlen, wie feucht sie waren -, und sie 
rieb sich immer heftiger an Bernts Lümmel, um den geilen 
Juckreiz zu lindern. 

Bernt brach den Kuss ab und schnappte mit den Lippen 
nach Ingers Ohrläppchen. 

»Komm, wir tanzen ein bisschen weiter weg«, flüsterte 
Bernt in ihr Ohr. 

Inger hatte gar keine Zeit zu antworten, da waren sie 
schon mit langen, zügigen Tanzschritten in dem kleinen Flur. 

Dort draußen im Dunkeln blieben sie stehen, und als sie 
seine warme Hand an ihrem Venushügel spürte, durchfuhr 
sie eine rosafarbene Welle der Lust und sie musste sich 
zusammennehmen, um auf den Beinen zu bleiben. 

Sie merkte, wie Bernt seine Lage veränderte und ihr das 
Kleid über die Hüften hochschob. Mit beiden Händen griff er 
dann nach dem Gummizug ihres Slips und zog ihn mit einer 
raschen Bewegung herunter Inger hob die Füße - einen 
nach dem anderen -, als er ihn über ihre Schuhe zwängte, 
und hielt anschließend die Beine weit auseinander in der 
Erwartung, er würde sie jetzt sofort nehmen. 

Als Bernt seine Hose aufriss, war ein leichtes Rascheln zu 
hören, und dann schlug ihr eine warme Woge entgegen, als 
er sich zwischen ihre Beine stellte und sie um die Taille 
fasste. 

Aaaaaah! War das schön, wieder einen ausgewachsenen 
Schwanz in sich zu haben! 

»Drück ihn jetzt rein! Nach oben, tiefer! Härter, härter, 
härter!« 


Inger konnte nicht warten, bis er ganz in ihr war, sondern 
fing sofort mit kleinen Pimperstößen an. Dabei war er 
gerade erst zur Hälfte in ihr! Inger hörte, wie Bernt bei 
dieser Massage stöhnte, und konnte fühlen, wie sein 
Schwanz noch mehr anschwoll, als er Zentimeter um 
Zentimeter in sie hineinglitt. 

Aaaaaah, jetzt war er richtig drin! 

Sie fühlte, wie Bernts krauses Haar ihre Schamlippen 
kitzelte, und sie schlang die Arme um ihn, um besseren Halt 
zu haben. 

»Fick mich jetzt, bitte«, flüsterte sie mit geschlossenen 
Augen und spannte den Körper an in Erwartung dessen, was 
kommen würde. 

Ihre Halssehnen strafften sich so, dass es beinahe wehtat, 
und sie atmete mit offenem Mund - bis zu dem Augenblick, 
in dem sie spürte, dass Bernt zu seinem ersten kräftigen 
Stoß ansetzte. Da hielt sie den Atem einige Schwindel 
erregende Augenblicke lang an, um dann zu keuchen, als 
der knochenharte, pulsierende Schwanz langsam aus ihr 
herausgezogen wurde. 

Jetzt wieder rein mit dem Lümmel! Rein bis zum Anschlag 
mit deinem herrlichen Schwanz! Rein mit ihm und pimper 
mich, bis der Orgasmus meinen Körper schüttelt! 

Inger hätte Bernt all dies sagen wollen, aber eine 
merkwürdige Sperre in ihr verhinderte, dass sie auch nur ein 
einziges Wort herausbrachte. 

Stattdessen wiederholte sie diese Sätze immer wieder für 
sich selbst, während sie mit aller Kraft an Bernts Taille zog, 
um ihn dazu zu bringen, sie so schnell wie möglich wieder 
mit seinem steifen Schwanz zu füllen. 

Da! Da kam er wieder! Sie öffnete sich dem kräftigen 
Ständer und machte es ihm leicht, in sie einzudringen -trotz 
seines beachtlichen Umfangs. 

»0000000000«, stöhnte Bernt, und Inger fuhr fort, den 
herrlichen Prügel zu melken. Sie spürte, wie Bernt am 
ganzen Körper zu zittern begann, während gleichzeitig seine 


Stöße immer heftiger wurden. Ihr war klar, dass er bald 
kommen müsse. 

Sie selbst näherte sich auch immer mehr dem ersten 
Orgasmus, und damit sie beide zu gleicher Zeit an die 
spritzende Quelle der Erotik kamen, von der zu trinken sie 
geträumt hatten, lockerte sich Inger plötzlich und machte 
ein paar rasend schnelle Fickbewegungen. 

Das kam für Bernt so überraschend, dass er kaum 
mithalten konnte; Inger bestimmte jetzt das Tempo, und ihre 
Kraftanstrengung reichte aus, sie beide über das letzte 
schwere Hindernis zu bringen. 

Inger hörte sich plötzlich selbst schreien, als alle Damme 
brachen und alles in ihr sich öffnete. Ihre Säfte umspülten 
Bernt, und das brachte auch ihn dazu, alle Schleusen zu 
öffnen und in dicht aufeinander folgenden kräftigen 
Kaskaden zu spritzen. 

Alle ihre Sinne waren jetzt darauf eingestellt, so viel wie 
nur möglich von dem wundervoll pulsierenden Leben zu 
genießen, das so herrlich geile Schauer durch ihren Leib 
jagte und ihr überall Gänsehaut verursachte. Ihr war, als 
hätte sie plötzlich ein Rückgrat aus Gummi. Geil stöhnend 
umklammerte sie Bernt, um jede Sekunde des Orgasmus 
voll auszukosten. 

Erst das ratschende Geräusch, das entstand, als Bernt 
seinen Reißverschluss hochzog, ließ Inger unruhig werden, 
und als ihr klar wurde, dass es für diesmal endgültig vorüber 
war, machte sie zögernd die Augen auf und sah Bernt an. 

»Wollen wir wieder zu den anderen ins Zimmer gehen, 
oder hättest du Lust, mit mir nach nebenan zu kommen?«, 
fragte Bernt, als er merkte, dass Inger ihn anblinzelte. 

»Nein, ich würde jetzt ganz gern ein paar Minuten allein 
bleiben«, erwiderte Inger, während sie sich gleichzeitig 
streckte und rekelte und das Kleid wieder herunterzog. 

Bernt nickte, ohne etwas zu sagen, und ging wieder 
zurück zu den anderen. Von dort war nur das leise Schleifen 
tanzender Füße zu hören, gedämpfte Musik und dann und 


wann ein Stöhnen, wenn suchende Finger empfindliche 
Stellen trafen und herrliche Gefühle weckten. 

Inger blieb eine ganze Zeit draußen im Flur stehen. Nach all 
dem Schönen, das ihr widerfahren war, fühlte sie sich ein 
wenig benommen, aber gleichzeitig war sie sich bewusst, 
dass irgendetwas in ihr nach immer mehr verlangte. Sie 
wollte immer wieder von Orgasmus zu Orgasmus geführt 
werden. Zu Orgasmen, die man bis ins Knochenmark spüren 
könnte und die die ganze Welt dazu brächten, sich in 
rasendem Tempo zu drehen. 

Tief Luft holend strich sich Inger mit der Hand über die 
Augen und richtete mit ein paar schnellen Bewegungen ihre 
zerzauste Frisur. 

Dann beförderte sie ihren Slip, der noch auf dem 
Fußboden lag, mit einem Tritt in eine Ecke und betrat den 
großen Raum nebenan. Das heißt, sie blieb in der Türöffnung 
stehen und lehnte sich gegen die weiß gestrichene 
Türfüllung, während sie den Blick über die Paare wandern 
ließ, die da drinnen tanzten. 

Sie fühlte sich wie eine Katze auf der Jagd und musterte 
ihre potenzielle Beute. Einer dieser Knaben - vielleicht noch 
mehr - musste ihr gehören, bevor dieses Fest am frühen 
Morgen zu Ende sein würde. 

Bernt war nirgends zu sehen. Vielleicht hatte er sich 
irgendwo in einer Ecke verkrochen, um sich mit einem 
Schluck aus der Flasche zu stärken. Das würde ihm sicher 
gut bekommen. Immerhin hatte er sich ziemlich angestrengt 
bei der prachtvollen Nummer draußen auf dem Flur. 

Aber es gab ja noch andere Männer hier. Inger nahm einen 
nach dem anderen unter die Lupe. So eilig hatte sie es 
eigentlich gar nicht - wenn es an der Zeit war, würde sie ihr 
Opfer schon zu erlegen wissen. 

Während sie noch darüber nachgrübelte, welchen der 
anwesenden jungen Männer sie vernaschen sollte, 
entdeckte sie, wie ein tanzendes Pärchen sich langsam von 
den übrigen entfernte und hinten an der Treppe stehen 


blieb. Beide waren schon ganz schön auf Touren, und der 
Junge leckte seinem Mädchen inbrünstig den Hals ab. Sie 
stießen mit einem Knall gegen das Geländer, und das 
Mädchen wurde hart gegen die Treppenstufen gedrückt. 

Mit Händen, die ständig in Bewegung waren, befingerten 
sie einander, und der Knabe versuchte, sein Mädchen 
sozusagen >stante pede< zu bürsten. Heftig riss er an 
ihrem Kleid, und als er es über die Hüften geschoben hatte, 
sah Inger, dass sie darunter keinen Fetzen auf dem Leib 
trug. 

Einen springlebendigen Schwanz aus der Hose zu holen 
war eine Sache von Sekunden, und nach einigem Gefummel 
wurde der Jünglingsschwanz ohne viel Federlesens an die 
richtige Stelle gebracht. 

Inger fühlte, wie sie bei diesem Anblick auf der Stelle so 
supergeil wurde, als hätte sie seit Wochen keinen 

Kerl gehabt. Es kitzelte sie wahnsinnig, als sie mit großen 
Augen zusah. 

Das Mädchen hatte die Augen geschlossen und die Hände 
unter dem Hintern platziert, um ihren schwarz bewachsenen 
Hügel richtig vorschieben zu können. In dieser Stellung hielt 
sie sich, während der Junge gleichzeitig mit dem Aufzucken 
des Mädchenkörpers seinen Ständer bis zum Anschlag 
hineindrückte und mit schnellen, heftigen Stößen 
drauflospimperte. 

Der gleichzeitige Orgasmus der beiden dauerte so lange, 
wie das nur bei frühlingsbrünstiger Jugend möglich ist, und 
der Anblick war so schön, dass Inger nur starrte. Mit 
offenem Mund und weit auf gerissenen Augen verfolgte sie 
jede Phase dieses erregenden Schauspiels. 

Plötzlich kam jemand von hinten und fasste sie um die 
Schultern. Sie wurde gegen einen kräftigen Männerkörper 
gedrückt und fühlte, wie sich ein steifer Ständer an sie 
presste. 

»Das sieht herrlich aus, nicht wahr?«, raunte ihr eine raue 
Stimme ins Ohr. »Willst du, dass ich dich genauso bumse?« 


Gerade die Rohheit in dieser heißen Stimme ließ Inger zu 
Wachs in den Händen des fremden Mannes werden. Sie 
duldete es, dass seine Hände ihren Körper betasteten und 
genoss jede Berührung. 

Sie freute sich, dass ihre Brüste mit rücksichtsloser Kraft 
gedrückt wurden, genoss es, wie der Mann seine Hände 
zwischen ihre Beine schob und die glühende Scham 
mMassierte. 

Während des ersten Teils dieser Behandlung blieb Inger 
still stehen, aber nachdem sie so scharf geworden war, dass 
ihr Atem nur noch in kurzen Stößen kam, konnte sie ihre 
eigenen Hände nicht mehr im Zaum halten, sondern fasste 
nach hinten und tastete suchend umher, bis sie den 
mächtigen Prügel endlich in der Hand hielt. 

Jetzt hatte der Mann ihr Kleid aufbekommen. Langsam 
bewegte er die Finger hin und her und das bewirkte, dass 
Inger wild herumfuhr, sodass sie dem unbekannten Mann 
von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. 

Und sie entdeckte, dass es genau der Mann war, dem sie 
zusammen mit Annette draußen auf der Treppe begegnet 
war und der sich inzwischen auf wunderbare Weise sowohl 
vom Suff wie von Bernts unsanfter Behandlung erholt hatte. 
In seinen Augen war keine Spur des Rausches mehr zu 
sehen. Sie waren vielmehr von einem feuchten Schimmer 
überzogen, der sehr deutlich verriet, dass er geil war wie ein 
Stier. Sobald Inger sich umgedreht hatte, schob er ihr seinen 
Ständer zwischen die Schenkel, um ihre Wärme zu fühlen. 

Inger wandte dem Mann ihr Gesicht zu und öffnete die 
Lippen, um geküsst zu werden, und als er mit der 
Zungenspitze an ihren Mundwinkeln spielte, schlang sie ihm 
die Arme um den Hals und presste sich fest an ihn. 

Während sie einander so umarmt hielten, hatte der Mann 
Inger mit kurzen Schritten durch den Raum dirigiert, sodass 
sie sich plötzlich in einer dunklen Ecke wiederfand. Mit 
einem Mal ließ er sie los, um hinter sich eine Tür zu Öffnen. 


Inger folgte ihm willig, als er sie in ein kohlschwarzes 
Verlies hineinzog, und wartete mit großer Spannung darauf, 
was sich ihren Augen bieten würde, während er die Tür 
schloss und dann das Licht einschaltete. 

Eine Holzleiste mit indirekter Beleuchtung verbreitete 
diskretes Licht in einem lauschigen kleinen Zimmerchen, 
dessen Einrichtung von einem ledernen Diwan an einer der 
Längswände beherrscht wurde. 

Inger machte sich frei, um sich umsehen zu können und 
gleichzeitig auch schnell die Kleider vom Leib zu reißen. Sie 
fühlte, dass sie jetzt unbedingt wieder gefickt werden 
musste, aber sie wollte dabei keinen Faden am Körper 
haben, wo sich die Gelegenheit nun einmal bot, mit allem 
Komfort auf einem Diwan zu pimpern. 

Während sie den Saum ihres Kleides in die Hand nahm 
und das hinderliche Kleidungsstück über den Kopf zu ziehen 
begann, fixierte sie den Mann mit hungrigen Blicken. 

Er sah Inger einige Sekunden lang bewundernd an, 
erwachte dann aber wieder zum Leben und fing an, die 
Hose auszuziehen. 

Als Inger ihr Kleid auf den Boden hatte gleiten lassen und 
die Hände im Rücken kreuzte, um den BH aufzumachen, sah 
sie, dass der Mann schon Hose und Unterhose ausgezogen 
hatte und jetzt damit beschäftigt war, sein Oberhemd 
aufzuknöpfen. Es ging etwas fummelig mit den vor Geilheit 
zitternden Fingern, sodass Inger sich neben ihn stellte, um 
ihm zu helfen. 

Sie nahm seinen Ständer wieder zwischen die Schenkel 
und stand mit wippenden Hüften da, während sie ihm die 
letzten Knöpfe aufmachte. Schließlich konnte sie ihm das 
Hemd über die Schultern herabziehen und ihre Arme um 
den nackten Männerkörper schlingen. 

Sie schmiegte ihren Kopf in seinen Hals und drückte sich 
so fest wie möglich dagegen, während sie sich bemühte, 
den denkbar größten Teil ihres Körpers mit der behaarten 
Haut des Mannes in Berührung zu bringen. 


Es gelang ihr, die Brüste, die Arme, den Bauch, den 

Schoß, die Hüften, die Schenkel, die Unterschenkel, ja 
sogar die Füße an ihn zu pressen. Den Schwanz hielt sie so 
eingeklemmt, dass er in ihrem weichen Fleisch gut gebettet 
war. 

Inger fühlte einen harten Ruck im Haar, als der Mann an 
ihrem Schopf zog, um sie dazu zu bringen, ihm wieder ihr 
Gesicht zuzuwenden, und als er sie mit frenetischer Hitze 
und Gier küsste, genoss sie es gierig. 

Während des Kusses versuchte er, Inger seinen wartenden 
Schwanz hineinzujagen, aber sie stemmte sich dagegen, 
drehte sich zur Seite, nahm den Ständer in die Hand und 
fing an, ihn in langen und sanften Zügen zu wichsen. 

Noch immer küssten sie sich. Indem sie ihre Stellung so 
veränderten, dass sie jetzt schräg nebeneinander standen, 
konnte Inger den schönen Hammer liebkosen, während sie 
zugleich auf den Diwan zutaumelten. 

Als sie davor standen, lösten sie sich plötzlich 
voneinander, und der Mann ließ sich auf den Rücken fallen. 
Er streckte Inger die Hände entgegen, zum Zeichen, dass 
sie ihm folgen und sich auf ihn legen sollte. Als sie auf die 
Lotterwiese kroch, streckte er die Beine so aus, dass Inger 
sich mit gespreizten Schenkeln über ihn setzen konnte. 

Sie hatte einen Mann noch nie aus diesem Blickwinkel 
gesehen und war sich nicht ganz sicher, was sie jetzt tun 
sollte oder was von ihr erwartet wurde. Natürlich hatte sie 
schon von anderen Frauen gehört, wie schön es ist, wenn 
der Mann unten liegt und die Frau ihn in dem Tempo reiten 
kann, das ihr selbst gefällt, aber sie hatte den 
Wahrheitsgehalt dieser Behauptungen noch nie durch 
eigene Erfahrungen überprüft. 

»Komm, ich werde dir zeigen, was du machen musst«, 
flüsterte er und hielt mit einer Hand seinen Schwanz hoch, 
während er mit der anderen Ingers Muschi auseinander zog, 
um sein Eindringen zu erleichtern. 

»jJetzt«, flüsterte der Mann. »Jetzt setz dich drauf.« 


Inger gab nach und senkte sich nieder. Die Eichel drang in 
sie ein, und dann nahm der Mann seine Hände weg, um 
stattdessen Ingers Popo zu umfassen. 

Inger machte sich noch ein bisschen schwerer und beugte 
sich vor. Mit den Händen stützte sie sich auf die Brust ihres 
Liebhabers. Dann fühlte sie, wie der Schwanz mit einer 
einzigen langen und schmeichelnden Bewegung in sie 
eindrang. 

Das war so schön, dass sie die Augen schließen musste, 
und als sie spürte, dass sie so viel Schwanz in sich hatte, 
wie überhaupt vorhanden war, versuchte sie, sich zu drehen 
und zu wenden. 

»So ist es schön. Reit mich jetzt! Reite!« 

Seine Stimme hatte eine ganz neue Schärfe bekommen 
vor lauter Gier. Sie klang befehlend und herrisch. 

Inger hob sich aufwärts-vorwärts und fühlte, wie ihr Körper 
zu einem einzigen großen Wollustschauer wurde. 

O000000aaaaaa... oh, das war unfassbar schön. Dies war 
schöner als irgendetwas, das Inger je zuvor erlebt hatte. Ein 
jubelnder Lobgesang an die sinnliche Lust. Ein erotisches 
Gesangswerk, komponiert für die gesamte Menschheit, 
aufgeführt aber nur von einem einzigen Duo. 

Es glühte und riss in Ingers Körper, und ständig zuckten 
immer neue elektrische Stöße durch ihr Rückgrat. Stöße, die 
sie dazu brachten, den Rücken zu strecken und die Brüste 
vorzuschieben. Die Brüste, in die der Mann von Zeit zu Zeit, 
den Kopf hebend, hineinbiss, und das auf eine Art und 
Weise, die Inger glauben ließ, sie würde das nicht 
überleben. Der Mann führte sie in Höhen, von denen sie 
bislang nicht zu träumen gewagt hatte. 

Sie beugte sich immer weiter über ihren Hengst - jedes 
Mal, wenn sie stieß, immer weiter, und bald lag sie fast platt 
auf ihm und schaukelte vor und zurück. Ihre Brüste wurden 
gegen die Brust des Mannes gedrückt, und sie schnappte 
lüstern nach seinen Ohrläppchen, während sie die noch 


unvertrauten, aber herrlichen Bewegungen machte, die sie 
zu einem neuen Orgasmus führen sollten. 

Sie hatte schon seit einiger Zeit gespürt, dass sie bald 
wieder spritzen würde, und da sich der Höhepunkt 
offensichtlich auch beim Mann näherte, wollte Inger, dass es 
bei ihnen beiden so schnell wie möglich passierte. 

Sie versuchte, sich nach seinen Zuckungen zu richten, und 
als sie fühlte, dass ihr Liebhaber drauf und dran war, seine 
Ladung in sie abzuschießen, hob Inger sich hoch, um sich 
dann wieder zu senken, sodass der Schwanz in seiner vollen 
Länge wieder in ihr vergraben war. 

Der Orgasmus des Mannes wurde mit winziger 
Verzögerung auch zu ihrem eigenen Orgasmus. Die ersten 
Stöße riefen ihren Höhepunkt hervor, und als die Schleusen 
geöffnet wurden, schrie Inger auf und warf sich auf ihren 
Liebhaber. 

Damit erreichte sie, dass der Schwanz ordentlich 
eingeklemmt wurde, was eine Verstärkung all seiner 
Zuckungen zur Folge hatte und bewirkte, dass diese sich bis 
in die entlegensten Punkte von Ingers Körper fortpflanzten. 
Nervenenden, von denen sie nie gewusst hatte, dass es sie 
überhaupt gab, wurden jetzt aktiviert und beteiligten sich an 
dem wogenden Muster schöner Schauer, die sie von oben 
nach unten und von unten nach oben durchrieselten. 

Er spreizte seine Beine so, dass Inger es sich zwischen 
ihnen bequem machen konnte, um seine letzten 
verebbenden Reflexe zu genießen. 

In dieser Stellung blieb sie liegen, noch lange Zeit 
nachdem die Kraft des Mannes erschöpft war und die Kühle 
an ihrem Rücken ihr Gänsehaut verursacht hatte. 
Schweißtropfen liefen über Ingers Gesicht, und als sie sich 
mit der Zunge die Lippen leckte, spürte sie einen salzigen 
Geschmack. 

Die Hände des Mannes hatten schon längst ihre 
zupackende Kraft verloren und waren von ihren Schenkeln 
herabgeglitten. Die noch vor kurzem so heftig angespannten 


Muskeln waren jetzt schlaff, und es fiel Inger schwer, sich in 
einer einigermaßen bequemen Stellung zu halten. Langsam 
rutschte sie auf dem Diwan rückwärts und rollte sich herum. 
Sie landete neben ihm auf dem Rücken. Immer noch vor 
Anstrengung keuchend, strich sie sich mit dem Handrücken 
über die Stirn und schloss die Augen. 

Inger fühlte, wie sie in eine Art Halbschlaf verfiel; sie 
genoss es, dass ihr Körper sich jetzt vollkommen entspannte 
und dass alle gereizten Nervenknoten sich lösten und 
wieder beruhigten. Mit einem stillen Lächeln auf den Lippen 
lag sie da und träumte davon, wie schön es sein müsste, 
jemanden zu haben, der einen liebte, ohne ständig viele 
Forderungen nach ewiger Treue und irgendwelchen 
Gegenleistungen zu stellen. Einen Menschen, der es für ein 
Vergnügen hielt, sich nur der Erotik zu widmen, ohne dabei 
gleich ewige Liebe und Ehe ins Spiel zu bringen. 

Ach, man stelle sich das einmal vor: Jemand ist immer 
bereit, falls es darum ginge, ein Nümmerchen zu schieben, 
wenn die Geilheit einen juckt. Am besten wäre wohl ein 
Mann, den man einfrieren könnte, um ihn bei Bedarf wieder 
hervorzuholen und aufzutauen. 

Inger kicherte bei diesen Gedanken leise in sich hinein 
und drehte sich auf die Seite. Sie streckte die Hand aus und 
legte sie weich auf den Bauch ihres sexuellen 
Spielgefährten. Ohne die Augen aufzumachen, ließ sie ihre 
Hand auf dem platten Bauch herumwandern. Dann und 
wann kratzte sie verspielt mit einem Fingernagel die zarte 
Haut und zupfte im Schamhaar herum. Als sie fühlte, wie die 
Bauchmuskeln des Mannes sich strafften, wurde ihr klar, 
dass sie ihn wieder erregt hatte. Darauf ließ Inger sich etwas 
hinunterrutschen, bis sie in einer guten Ausgangslage war. 

Der Schwanz hatte schlaff auf einer Seite gelegen, aber 
jetzt spürte Inger, wie er sich zu erheben begann, und als 
sie ihn anfasste, wurde er noch steifer. Es war ein 
berauschendes Gefühl, den glatten, heißen Ständer in der 
Hand zu haben und zu fühlen, wie er in der Hand wuchs und 


wuchs, bis er wieder in alter Pracht stand - zu neuen Taten 
bereit. 

Doch er nahm vorsichtig Ingers Hand von seinem Ständer 
weg und schubste gegen ihre Schulter, sodass sie wieder 
auf den Rücken rollte. 

Das Ganze ging so schnell, dass Inger gar nicht richtig 
begreifen konnte, was eigentlich los war, als sie fühlte, wie 
der Mann sich über sie beugte und sie mit seiner pochenden 
Zunge küsste. Inger öffnete den Mund und erwiderte den 
Kuss, während sie versuchte, die Arme um ihren Liebhaber 
zu legen und ihn wieder an sich zu ziehen. Er wich aber 
immer nur aus und löste sich bald von ihr. 

Enttäuscht schlug Inger die Augen auf und entdeckte, 
dass er auf dem Diwan nach unten rutschte, um ihre Brüste 
zu küssen. Beruhigt darüber, dass er nicht vorhatte, sie im 
Stich zu lassen, schloss Inger wieder die Augen und genoss 
das Spiel seiner Zunge mit den Brustwarzen. 

Das leichte Kitzeln geilte sie so sehr auf, dass sie mit einer 
Hand zwischen die Schenkel langen musste. Sie spreizte die 
Beine ein wenig und schob den Unterleib hoch. 

Jetzt hatte der Mann damit auf gehört, die Brüste zu 
küssen, und Inger fühlte, wie er mit seiner kundigen Zunge 
auf ihrem Bauch Figuren zeichnete. Er schob Ingers Hand 
weg, mit weichen Bewegungen rieb er sie und spielte mit 
den Fingern in Ingers Schamhaar herum, bis er schließlich 
seine Zunge den Platz der Finger einnehmen ließ. 

Es durchzuckte Inger wie ein elektrischer Schlag. Sie hörte 
sein leises Lachen, als der Mann die Wirkung seines 
intensiven Leckens bemerkte, und er kroch noch tiefer 
hinunter, um es sich zwischen Ingers Schenkeln bequem zu 
machen. Dort legte er sich zurecht und streckte die Arme 
aus, sodass er Ingers Schenkel umfassen konnte. 

Inger grätschte die Beine, so weit es ging, und fasste sich 
mit je einer Hand an die Brüste. Sie fühlte, dass es bald so 
weit war, und als es ihr endlich kam, warf sie den Unterleib 
heftig hin und her. Indem sie den Kopf ihres zungenfertigen 


Partners festhielt, verhinderte sie, dass er sich vorzeitig 
freimachte. 

Am liebsten hätte sie überhaupt nicht aufgehört zu 
spritzen, aber als sie fühlte, wie der Mann verzweifelt 
kämpfte, um sich aus ihrer Umklammerung zu befreien, 
hatte sie ein Einsehen und ließ ihn los. Es musste leider 
sein. Seufzend sank Inger auf das knirschende Leder und 
nahm ihre Hände vom Kopf ihres japsenden Liebhabers. 

Sie ließ ihre Arme schlapp an den Seiten herunterbaumeln 
und streckte die Beine aus, um sich auszuruhen. Der Mann 
schniefte und prustete, und Inger hörte, wie er aufstand und 
leise zu seinen Sachen ging, um ein Taschentuch 
hervorzukramen. 

Als er zu Inger zurückkam, kroch er neben sie und nahm 

ihre Hand, die er zu seinem noch immer steifen Schwanz 
führte. Inger begriff, dass sie den Lümmel liebkosen sollte. 
Vorsichtig nahm sie ihn in die Hand und wichste mit 
behutsamen Bewegungen, bis sie fühlte, dass es in ihm zu 
zucken anfing. 
Als Inger sich draußen unter der Dusche einigermaßen 
erholt hatte und wieder zurückgehen wollte, entdeckte sie 
ein Pärchen, das hinter dem Vorhang zur anderen Dusche 
stand und für Volk und Vaterland drauflospimperte, dass es 
eine wahre Freude war, während das Wasser über die 
beiden herabrieselte. Inger konnte die Umrisse der zwei 
Gestalten sehen, die sich in immer schnellerem Tempo 
bewegten, und als sogar der Kunststoffvorhang hin und her 
geworfen wurde, weil irgendein Hintern wackelte oder weil 
ein Bein ausgestreckt wurde, begriff sie sofort, dass diese 
Nummer bald zu Ende sein würde. Inger entschloss sich zu 
warten, bis die beiden ihren Fick beendet hatten. 

Sie setzte sich aufs Klo und betrachtete neugierig die 
beiden zuckenden Leiber im Augenblick des Orgasmus. Kurz 
davor waren die Körper wie festgeklebt, aber als die Reflexe 
verebbten, lösten sie sich voneinander, um dann wieder zu 
verschmelzen. Das wiederholte sich ein paar Mal, bis beide 


Partner offensichtlich befriedigt waren und still stehen 
blieben. Auch das heftige Keuchen hörte bald auf, und dann 
wurde der Vorhang zur Seite gezogen. 

Völlig verblüfft starrte Inger Annette an, die ebenso 
verblüfft zurückstarrte. 

»Du!l«, riefen beide wie aus einem Mund und platzten 
dann vor Lachen laut heraus. 

»Ich glaubte, du seist...«, fing Annette zögernd an. 

»Und ich glaubte, du seist...«, sagte Inger, worauf sie 
beide wieder zu lachen anfingen. 

Der Knabe, von dem Annette sich unter der Dusche hatte 
vergewohltätigen lassen, hielt diese Wiedersehensszene 
offenbar für peinlich, denn er blickte nur kurz auf, bevor er 
aus dem Duschraum verschwand. 

Als er fort war, begannen die beiden Freundinnen darüber 
zu reden, wie sie beide geglaubt hätten, die andere sei an 
Männern total uninteressiert, und wie überraschend es jetzt 
für sie gewesen sei, dass sie sich augenscheinlich beide für 
jede Art von sexuellen Vergnügungen begeistern konnten. 

»Ich habe nebenan in einem anderen Zimmer diesen Kerl 
auf dem Diwan liegen«, sagte Inger. »Ich weiß aber nicht, ob 
ich wieder zu ihm zurückgehen soll oder ob es nicht besser 
ist, sich einen neuen Knaben anzulachen.« 

»Du kannst doch mal in das große Zimmer gehen und dich 
dort etwas umsehen, vielleicht auch oben auf der Empore. 
Ich glaube, da gibt es noch eine Menge zu holen, und wenn 
du willst, kann ich ja deinen bisherigen Schatz übernehmen. 
Du brauchst es mir nur zu sagen.« 

Inger konnte sich nicht recht entschließen und ging 
gemeinsam mit Annette in das große Zimmer nebenan. Sie 
schielte vorsichtig durch die Tür und sah, dass der ganze 
Raum voller nackter Menschen war. Also hatten sich 
inzwischen alle ausgezogen, und wer nicht auf dem 
Fußboden lag und bumsste, der tanzte noch immer. 

Von einem Tanzen im üblichen Sinn konnte natürlich schon 
längst keine Rede mehr sein - eher vom Vögeln im Stehen, 


denn es war nicht ein Mädchen zu sehen, das keinen 
Schwanz zwischen den Schenkeln eingeklemmt hatte. Die 
Gesichter von Männlein und wWeiblein zeigten die 
verschiedensten Ausdrücke - von konzentrierter Gier bis zu 
selig lächelnder Geilheit, und von Zeit zu Zeit blieb ein Paar 
stehen, um sich dann auf den Boden zu werfen und einen 
rasenden Schnellfick zu machen. 

Annette führte Inger zu dem abgetrennten Zimmer und 
goss einen Schluck Whisky in ein großes Grogglas. 

»Ich hab dieses Glas draußen in der Küche gefunden und 
mitgenommen. Ich kann es nämlich nicht ausstehen, aus 
der Flasche zu trinken. Hier, wenn du magst, nimm du 
zuerst einen Schluck. Du wirst ihn sicher brauchen können.« 

Sie hielt Inger das Glas hin, und als ihr der erste Schluck 
durch die Kehle rann, fühlte Inger, dass dieses starke 
Getränk genau das war, was sie brauchte. Der stockende 
Kreislauf bekam neuen Auftrieb und verbreitete ein wohliges 
Gefühl von Leben und Wärme im ganzen Körper. Inger hatte 
den Eindruck, dass sie bald wieder zu neuen Taten bereit 
sein würde. 

Vorsichtshalber nahm sie noch ein paar Schlucke und 
blickte sich nach irgendjemandem um, der ihr eine Zigarette 
anbieten könnte, als sie hörte, wie hinter ihr jemand mit 
tapsenden Schritten auf sie zukam. Sie drehte sich um und 
entdeckte ihren Liebhaber. 

Als Inger merkte, was für einen prächtigen Ständer dieser 
Mann unterdessen wieder hochgepäppelt hatte, schob sie 
jeden Gedanken an einen Partnerwechsel beiseite - auf 
keinen Fall würde es einen Tausch geben, bevor sie nicht 
diesen Mann dazu gebracht hatte, sich die Kraft aus dem 
Leib zu vögeln. Sie streckte ihm die Hand entgegen, zum 
Zeichen, dass sie ihn bei sich haben wollte. 

Er stellte sich neben sie, legte ihr einen Arm um die Taille, 
und als er ihre Hüfte an seine presste, übertrug sich sein 
erotisches Verlangen auf sie und weckte von neuem ihre 
Begierde. 


Sie blickte zu ihm hoch, und als er einen Schluck aus dem 
Glas nahm, das Inger ihm gereicht hatte, küsste sie ihn 
behutsam auf den Hals. Sie streckte die Zunge heraus und 
ließ sie seine Haut kitzeln und erregen. Besonders 
empfindlich war er in der Region zwischen Schulter und 
Hals. 

Was Inger betraf, so wurden ihre Hoffnungen auf eine 
Zigarette enttäuscht, denn als der Mann den Whisky 
hinuntergeschluckt hatte, gab er Annette das Glas und 
schlang die Arme um Inger, um sie zu küssen. Beim 
einleitenden Geplänkel ließen beide ihre Zungen 
umeinander kreisen, und als in ihren Körpern die Gier 
aufstieg, wurde dieser Tanz hitziger und die Finger, die sich 
überall hinstahlen, wieder vorwitziger. 

»Wollen wir wieder in unser kleines Zimmerchen gehen?«, 
flüsterte der Mann an Ingers Lippen und ließ sie für einen 
Augenblick los. 

Inger antwortete nicht, sondern umschlang ihren 
Liebhaber, der sie ebenfalls umfasste. So gingen sie dann 
zurück in ihr Liebesnest, das kleine gemütliche Zimmer, in 
dem es noch immer betörend nach Schweiß und Liebe 
duftete. Nachdem sie die Tür hinter sich verschlossen 
hatten, vereinigten sie sich von neuem und blieben in ihrer 
Umarmung stehen, bis andere Kräfte die Oberhand 
gewannen und sie unerbittlich auf den Diwan zutrieben. 

Auf dem Weg dorthin veränderte der Mann seine Lage so, 
dass er hinter Inger zu stehen kam. Sie wollte sich gerade 
hinlegen und die Beine breit machen, um ihn zu animieren, 
seinen herrlichen dicken Schwanz in sie zu stoßen, als er sie 
festhielt und ihr von hinten die Hände auf die Brüste legte, 
an denen er dann mit geübten Fingern herumspielte. 

Inger ließ ihn willig gewähren und neigte den Kopf nach 
hinten, damit er fortfahren konnte, sie zu küssen. Seine 
Hände schmeichelten sich ohne große Umwege vor, und als 
er fühlte, dass sie mehr als weit offen war, fasste er sie fest 


um die Hüfte und beugte sich gleichzeitig so vor, dass er sie 
mit sich zwang. 

Inger stützte sich mit den Händen auf den Lederbezug des 
Diwans und verharrte in dieser Stellung, während sie fühlte, 
wie der Mann sie von hinten nahm. 

Sie beugte die Knie ein wenig und spreizte gleichzeitig die 
Beine. Jetzt hatte er freie Fahrt und brachte es schnell fertig, 
den heißen Prügel in sie hineinzulotsen. Mit den Händen um 
Ingers Hüften zog der Mann sie dicht an sich und drückte 
zugleich seinen Unterleib gegen ihre Hinterbacken, um sein 
mächtiges Organ so rasch wie möglich hineinzuschieben; 
ehe Inger es sich versah, war der Schwanz tief in ihr. 

Statt wie vorhin die Nummer mit langsamen, 
gleichmäßigen und weichen Stößen zu beginnen, legte 
Ingers Liebhaber jetzt gleich eine völlig andere Gangart vor. 
Er fing sofort an zu rammeln wie ein geiler Kaninchenbock. 
Zuerst drückte er seinen gewaltigen Ständer mit brutaler 
Gewalt bis zum Anschlag hinein und pimperte dann mit 
dermaßen besessener Kraft drauflos, dass Inger von ihrer 
ledernen Unterlage jedes Mal hochgehoben wurde, wenn ihr 
wie es schien besinnungslos geiler >Hintermann< den 
Schwanz herauszog, bevor er zu einem neuen Stoß 
ansetzte. Dieses beinahe gewalttätige Vorgehen dauerte nur 
kurze Zeit, ehe Inger an vielen kleinen Anzeichen klar 
wurde, dass es bei ihrem Freund gleich so weit war. 

Sie selbst hatte gar keine Chance, sich dem Tempo ihres 
Partners anzupassen und ebenfalls zum Höhepunkt zu 
kommen. Dazu war alles doch ein bisschen zu schnell 
gegangen. Als der Mann sich zurückzog, konnte Inger 
deshalb nur mit einem Ausruf der Enttäuschung reagieren. 

Sie blieb einige Sekunden knien, bevor sie sich auf den 
bequemen Diwan legte, um sich selbst zum Orgasmus zu 
treiben. Schnell, hitzig, eifrig, beinahe hysterisch 
bearbeitete Inger ihre erogenen Zonen, bis sie erleichtert 
spürte, dass sie auf dem Weg dorthin war, wo sie das Ziel 
ihrer Wünsche wusste. Mit offenem Mund fühlte sie, wie der 


Orgasmus seine herrlichen Wollustwellen durch den Körper 
jagte. Als es vorüber war, sank sie mit einem befriedigten 
Stöhnen in die Kissen. Jetzt wollte sie nur noch schlafen, und 
ohne sich auch nur darum zu kümmern, wo der Mann 
geblieben war, der ihr vorher so herrliche Gefühle vermittelt 
hatte, schloss Inger die Augen und fiel in einen traumlosen 
Schlummer, der sie weich und warm in seine Arme nahm. 
Der Schlaf, in den die erschöpfte Inger gefallen war, währte 
nicht lange. 

»Mensch, guck mal, da liegt ja noch eine Puppe!« 

Eine völlig wache und eifrige Stimme brachte Inger dazu, 
sich mit einem Ruck aufzurichten. Sie starrte verwirrt und 
schlaftrunken auf zwei nackte junge Männer, die am 
Fußende des Diwans standen. 

Es war der größere der beiden gewesen - ein junger Mann 
mit kantigen Schultern und mit selbstbewusst 
vorgeschobenem Kinn -, der Inger mit seinem Ausruf 
geweckt hatte, und als er bemerkte, dass sie nicht mehr 
schlief, machte er mit dem Kopf eine Bewegung zur Tür hin. 

»Bitte komm doch mit in das große Zimmer.« 

»Warum denn das?« 

»Ach, weißt du, wir wollen nebenan ein bisschen 
>Schlangengrube< spielen, und dabei möchten wir 
eigentlich alle mitspielen lassen, die heute Abend hier sind.« 

Inger hatte im Grunde nicht die geringste Neigung, sich an 
erotischen Spielchen irgendwelcher Art zu beteiligen, aber 
in demselben Augenblick fiel ihr ein, dass sie trotz allem 
Gast einer Party war, und da sie sich weder als unhöflich 
noch als albern und zickig erweisen wollte, stemmte sie sich 
entschlossen hoch und verließ den Diwan. Der Schlaf, nach 
dem sie sich so unglaublich gesehnt hatte, schien mit einem 
Male wie vergessen. 

Erst in diesem Augenblick fiel ihr siedend heiß ein, dass 
sie ja völlig nackt war. Sie sah sich verzweifelt nach 
irgendetwas um, womit sie ihre Blöße bedecken konnte, 
aber der charmante junge Mann hatte ja eben etwas von 


>Schlangengrube< gesagt, und da konnte man sich wohl 
schlecht drücken. Folglich dachte Inger nicht mehr daran. 

Inger ging näher auf die beiden Männer zu, und erst als 
diese sich etwas vor ihr zurückzogen, bemerkte sie, dass 
beide ebenfalls völlig nackt waren. Sie hatte das zwar schon 
vorher vermutet, aber da standen die beiden so im Licht, 
dass man nur ihre Oberkörper hatte erkennen können. 

Bei ihrer eingehenden Betrachtung der beiden jungen 
Männer entdeckte Inger noch etwas - ihre Schwänze, die 
steif und lüstern in die Luft ragten. 

Diese beiden Ständer standen auf eine Weise aufrecht da, 
die unzüchtige Gedanken nahe legte, und der arrogante 
Winkel, den die Schwänze in die Luft zeichneten, machte 
Inger unvermittelt so fröhlich, dass sie mit jeder Hand einen 
dieser beiden Lümmel nahm und beide so drückte und 
wichste, dass sie fast das Gefühl hatte, am Ziel all ihrer 
Wünsche zu sein. Aber dann ließ sie doch beide los und 
zwängte sich zwischen den jungen Männern durch, um zur 
Tür zu kommen. 

Als Inger den Raum verlassen wollte, wurde sie von einem 
Kerl, der offensichtlich wild hinter Annette her war, beinahe 
umgerannt. Sowohl der Mann wie Annette waren natürlich 
nackt, und Annettes kleine, etwas schlaffe Brüste hopsten 
und baumelten bei jedem Schritt, den sie machte. Der 
Mann, der hinter ihr her war, hielt sein Glied mit der Hand 
fest, damit es nicht gegen die Schenkel klatschte. Annette 
war gerade an die Tür gekommen und wollte in dem großen 
Raum untertauchen, als der Mann sie einholte. 

Mit einem triumphierenden Geheul warf er sich über sie 
und riss sie mit sich auf den Fußboden. Sie wirbelten in 
einem brünstigen Ringkampf herum, und mit unleugbarer 
Beharrlichkeit und einer gehörigen Portion Dusel gelang es 
dem Mann, Annette den Schwanz hineinzustecken. 

Diese Tat machte ihrem Widerstand wie durch Zauberei 
ein Ende, und Annette streckte sowohl Arme und Beine weit 
von sich, um sich völlig auszuliefern. Nachher umschlangen 


sich beide und kuschelten sich zu einem keuchenden und 
lässig-genüsslichen Nachspiel aneinander. 

Inger war ganz trocken im Mund geworden und schluckte 
angestrengt, bevor sie den jungen Männern in den großen 
Raum folgte. Auch die hatten sich von dem wilden 
Schauspiel bannen lassen und einer von ihnen griff sich 
unwillkürlich an den Schwanz, um den geilen Juckreiz zu 
lindern. 

Bald sollte sie jedoch Gelegenheit erhalten, an anderes zu 
denken. 

Mitten in dem großen Raum stand ein Kreis aus Menschen. 
Sie waren völlig nackt und Inger hörte, wie sie heftig 
atmeten, während sie mit konzentrierten Gesichtern auf 
etwas starrten, was sich auf dem Fußboden abspielte. Inger 
drängte sich vor und es gelang ihr, sich zwischen zwei 
Mädchen hindurchzuzwängen, sodass sie sehen konnte, was 
alle anderen so sehr beschäftigte, dass sie für nichts 
anderes mehr Augen hatten. 

Sie entdeckte ein Mädchen, das auf allen vieren auf dem 
Fußboden hockte, während ein Knabe hinter ihr kniete und 
gerade dabei war, sie zu bedienen. 

Es war aber nicht eine x-beliebige Puppe, die sich da 
gerade bürsten ließ, sondern eine mollige, saftige Tante, die 
den Anschein erweckte, als könnte sie mit fast allem, was 
an Männerschwänzen überhaupt zu finden war, spielend 
leicht fertig werden. Der Knabe, der sie bumste, hockte 
diensteifrig hinter ihr und hielt ihre Hüften umfasst, und mit 
diesem Griff presste er den schwellend runden Hintern der 
Dame an sich. 

Er hatte gerade das Finale erreicht und stieß wild zuckend 
zu. Die üppige Kleine stöhnte leise, und die großen, 
schweren Brüste schaukelten sacht, als sie einen Spritzer 
nach dem anderen empfing. 

Sobald der junge Mann sich entladen hatte, zog er sich 
zurück und ging beiseite. Kaum war das geschehen, lag ein 
anderer supergeiler junger Typ auf den Knien und arbeitete 


nach Leibeskräften, um den Schwanz in die üppige Dame zu 
stoßen. 

Da wurde Inger klar, dass die Puppe sich zur Verfügung 
gestellt hatte, um aller Welt zu beweisen, dass sie mehr als 
andere vertragen konnte, dessen war Inger sich jetzt sicher. 
Es würde bestimmt noch einige Zeit dauern, bevor dieses 
rundliche Weibchen die Waffen streckte. Von den bisherigen 
Nummern schien sie nämlich noch ziemlich unbeeindruckt 
zu sein. 

Das mollige Mädchen hatte weder die Stellung noch den 
Gesichtsausdruck geändert, als der neue Schwanz in sie 
hineingerammt wurde. Das einzige Anzeichen dafür, dass 
sie allmählich auf Touren kam, war die Tatsache, dass ihre 
Wangen rot glühend aussahen und dass ein ächzender Laut 
aus ihrer Kehle kam. Es war ein eintöniger, kehliger Laut, 
der sich ihr zu entringen schien, ohne dass es ihr bewusst 
wurde. 

Während Inger stehen blieb, um weiter zuzusehen, 
schafften es insgesamt fünf junge Männer, die üppige Dame 
zu bedienen, und erst nach dem letzten Knaben zeigte sich, 
dass auch dieses Mädchen fähig war zu spritzen. 

Sie schwankte ein wenig, und es sah beinahe so aus, als 
würde sie nachgeben und sich platt auf den Bauch legen, 
aber sie hielt sich mit Anstrengung einigermaßen aufrecht. 
Jedes Mal, wenn eine neue \Noge des Orgasmus sie 
durchzuckte, krümmte sie den Rücken. Doch da merkte 
Inger, dass sich irgendeine fremde Hand an ihren Popo 
stahl, und als sie sich umdrehte, um nachzusehen, wer sich 
diese Freiheit herausnahm, entdeckte sie einen jungen 
Burschen, der sie mit feucht schimmernden braunen Augen 
anschaute. Er konnte nicht älter als achtzehn oder 
neunzehn sein, und als sein und Ingers Blick sich trafen, 
errötete er und zog seine Hand schnell, fast verschämt 
wieder weg. 

Inger kapierte sofort, dass dieses Bürschchen über alle 
Maßen scharf auf sie war, dass der kleine Frechling aber zu 


schüchtern war, um seinen Wünschen Nachdruck zu 
verleihen. Also nahm Inger seine Hand und flocht ihre Finger 
zwischen seine, während sie sich ihm gleichzeitig zuwandte, 
sodass er ihren Körper betrachten konnte. Sie hielt es für 
das Beste, gleich zur Sache zu kommen. 

»Möchtest du, dass wir nach nebenan gehen?s, fragte sie 
und strich mit ihrer freien Hand über die Wange des 
vorsichtigen jungen Mannes. 

Inger sah, dass dieses Bürschchen schüchterner war, als 
die Polizei erlaubte, und entschloss sich spontan, ihm ein 
wenig auf die Sprünge zu helfen. Ihr Blick wanderte über 
seinen Körper, und da entdeckte sie den kleinsten 
Stehpimmel, den sie je in ihrem Leben zu Gesicht 
bekommen hatte. Zuerst wollte Inger vor Lachen laut 
herausplatzen, weil dieser junge Lümmel glaubte, mit 
diesem mickrigen Organ bei einer ausgewachsenen Frau 
landen zu können, aber dann besann sie sich eines 
Besseren. Es fiel ihr ein, dass sie den armen Kerl damit 
vielleicht für ewige Zeiten von allem fern halten könnte, was 
Frau hieß, und das wäre ein Jammer. Diese Verantwortung 
wollte sie sich nicht aufbürden, denn das Jüngelchen sah ja 
immerhin recht süß aus mit dem seidig glänzenden braunen 
Lockenhaar und den kindlich glatten Wangen. 

Weil alle Anwesenden ihre Aufmerksamkeit der Dicken auf 
dem Fußboden zu widmen schienen und es noch lange nicht 
so aussah, als würde die >Schlangengrube< bald zustande 
kommen, schlich Inger sich um den Kreis der Zuschauer 
herum und zog den schüchternen Jungen mit sich. Sie 
kamen zur Treppe und stiegen auf die Empore, ohne von 
den anderen bemerkt zu werden. 

In dem schummerigen Licht, das dort oben herrschte, 
tastete Inger sich behutsam vor, bis sie an eine Reihe dicker 
Schaumgummikissen kam, die an Stelle eines Bettes 
ausgelegt worden waren. Inger ließ sich auf die weichen 
Kissen fallen und räkelte sich so aufreizend wie möglich hin. 


Dann klopfte sie mit der Hand auf den freien Platz neben 
sich. 

Der Junge zögerte einen Augenblick und sah aus, als 
würde er am liebsten weglaufen, aber als er Inger in die 
Augen blickte, schluckte er ein paar Mal heftig und beeilte 
sich, neben sie zu kriechen. 

Inger lag auf der Seite und stützte sich auf den Ellbogen. 
Mit ihrer freien Hand strich sie langsam über die Brust des 
jungen Mannes, und als sie fühlte, wie das ängstliche Zittern 
allmählich aufhörte, beugte sie sich über ihn, um ihn zu 
küssen. Sie streckte die Zunge vor und folgte mit ihrer 
Spitze den Umrissen der schmalen Jünglingslippen. 
Anfänglich hielt der junge Mann die Lippen fest 
zusammengekniffen, aber nachdem er das erregende 
Kitzeln Ingers einige Zeit über sich hatte ergehen lassen, 
öffnete er sie leicht, und Inger konnte mit der Zunge in 
seinen Mund eindringen. 

Der arme Knabe wusste nicht, was er machen sollte, als er 
Ingers Zunge in seinem Mund spürte, und lag einfach 
vollkommen passiv da. Inger ließ ihre Zunge vorsichtig 
hinein- und herausgleiten, bis sie fühlte, wie sie selbst geil 
davon wurde, dass sie den jungen Mann erregte. 

Sie nahm die Hand fort, mit der sie seine Brust liebkost 
hatte, und legte sie ihm hinter den Nacken. Mit den Fingern 
grub sie sich in das weiche Nackenhaar und steigerte die 
Intensität ihres Zungenspiels. Jetzt fing endlich auch der 
junge Mann an, ernsthaft wach zu werden, und Inger fühlte, 
wie er seine Zunge ein paar Proberunden in ihrem Mund 
machen ließ. Als die rauen Oberflächen der beiden Zungen 
sich begegneten, ging ein Schauer sowohl durch Inger wie 
durch den jungen Mann, der ihr mit einer zwar etwas 
unbeholfenen, aber dennoch zielbewussten Bewegung an 
die Brust griff. 

Inger spannte ihre Brustmuskulatur, damit er auch 
ausgiebig Gelegenheit erhielt, ihre Rundungen kennen zu 
lernen, und ließ gleichzeitig ihre Hand in die tieferen 


Regionen ihres schüchternen Freundes hinabgleiten. Sie 
kitzelte sich über den straffen Bauch vorwärts, und als sie 
bei dem flaumigen Schamhaar anlangte, hielt sie einen 
Augenblick inne und legte ihre flache Hand auf die Haut des 
jungen Mannes, bevor sie ganz langsam und vorsichtig dem 
jugendlichen Ständer näher kam. 

Inger spreizte die Finger, bis sie ihn endlich in der Hand 
hatte, den zwar schmalen, aber trotzdem recht 
eindrucksvollen Jungen-Lümmel. Als sie mit den 
Fingernägeln spielerisch kratzte, zuckte er viel 
versprechend. Vorsichtig formte Inger ihre Hand zu einer 
Muschel, die den Schwanz umschloss. Als der junge Mann 
merkte, auf welch zuvorkommende Weise er behandelt 
wurde, drückte er Ingers Brust noch fester, und Inger nahm 
für einige Sekunden die Hand von seinem Schwanz, um ihm 
zu zeigen, auf welche Weise er sie zwischen den Schenkeln 
streicheln sollte. 

Sie fühlte, wie seine Hand sich ihr mehr und mehr 
näherte, und als seine Fingerspitzen den Kitzler berührten, 
widmete Inger sich erneut seinem Ständer. 

Der knallharte, aber noch unerfahrene Schwanz war 
ziemlich heiß, als Inger ihn wieder in die Hand nahm, und 
bei der leisesten Berührung zuckte es in ihm. Inger 
unterbrach den langen Kuss und blickte nach unten. Jedes 
Mal, wenn sie die Vorhaut zurückzog, wand der junge Mann 
sich unruhig und stöhnte zwischen zusammengebissenen 
Zähnen. 

Oh, wie schön der Schwanz sich anfühlte, wie wunderbar 
es war, ihn zu erregen und auf Touren zu bringen! Inger 
steigerte ihr Tempo; noch ein paar Handbewegungen, dann 
würde sie den Jungen über sich ziehen, dachte Inger. Aber 
dazu kam es gar nicht mehr. Schon begann er zu zucken, 
und Inger fühlte, wie ihre Hand sich mit warmem Samen 
füllte, den der Junge kaskadenweise herausspritzte. 

Zu spät! Verdammt noch mal! Nun ja, es würde ihr sicher 
gelingen, ihn noch einmal richtig aufzugeilen. 


Nach einem langen Kuss schmiegte sie den Kopf an seine 
Schulter, und so blieben sie beide liegen, während sie das 
klopfende Herz des Partners hören konnten. Allmählich 
beruhigte sich der aufgeregte Herzrhythmus; Inger streckte 
eine Hand aus und fummelte in der Gegend herum, bis sie 
eine Wolldecke zu fassen bekam, die sie über sich und den 
Jungen zog. In der Wärme, die so entstand, lagen sie eng 
umschlungen da und dösten zufrieden vor sich hin, während 
sie den Geräuschen von unten aus dem großen Zimmer 
lauschten. 

Sie hörten, wie Fleisch gegen Fleisch klatschte und wie 
Stöhnen und brünstiges Grunzen sich ablösten. Inger konnte 
aber auch hören, wie eine Gruppe von Menschen 
anspornende Rufe von sich gab, und ihr wurde klar, dass es 
die dicke und superscharfe Nymphomanin war, die sich 
immer noch für jeden bereithielt, der Appetit auf sie hatte. 
Dass einige Pärchen beim bloßen Zusehen geil geworden 
waren, schien nicht weiter verwunderlich - ihr selbst und 
dem Jungen war es auch nicht anders ergangen -, aber 
entscheidend war, dass man noch nicht mit der 
>Schlangengrube< begonnen hatte. 

Als sie so dalag und lauschte, ließ Inger ihre Hand über 
den Körper des Jungen wandern, bis sie sein Glied zu fassen 
bekam. Der Pimmel war jetzt ganz klein und schlaff, aber als 
sie mit den Fingern behutsam über ihn hinstrich, wuchs er 
sofort und stellte sich in Schussposition. Das war eine 
ungewöhnlich schnelle Reaktion - er hatte sich beinahe wie 
eine Spiralfeder aufgerichtet. Inger fing an, langsam zu 
wichsen, und dachte dabei, ob der arme Junge sich mit 
einem so kleinen Schwanz wohl fühlen würde. 

In einer Gesellschaft, in der alle Menschen so viel Wert auf 
Äußerlichkeiten legten, musste es furchtbar sein, dem im 
Lauf der Zeit geschaffenen Idealbild nicht zu entsprechen. 

Inger hatte selbst zwar noch keinen Mann kennen gelernt, 
der in dieser Beziehung nicht bestens ausgerüstet gewesen 
war, aber sie hatte andere sagen hören, dass ein Mann, der 


sich über alle dummen Witze wegen kleiner Schwänze 
hinwegsetzen konnte, sehr oft jemand war, der alle Mühe 
darauf verwendete, die Frauen zu befriedigen. So wurde er 
oft zu einem besseren Liebhaber, als Männer es im 
Allgemeinen sind. Es war ja einleuchtend, dass keine Frau 
sich damit zufrieden geben konnte, dass irgendein Büffel 
von Mann sich auf sie warf, den Ständer in die Möse rammte 
und dann draufloskeuchte, umso schnell wie möglich zum 
eigenen Orgasmus zu kommen - dann kurzerhand 
aufzustehen und die Frau sich selbst zu überlassen. Es gab 
leider immer noch viel zu viele, die niemals entdeckt hatten, 
was Erotik sein konnte. Das waren häufig gerade diejenigen 
Menschen, die am schnellsten urteilten und verurteilten, 
wenn in einem Gespräch von Untreue die Rede war. Dabei 
spielte es keine Rolle, ob es um eine Frau oder um einen 
Mann aus dem Bekanntenkreis ging. Alle diese Leute waren 
immer wieder auf idiotische Art und Weise ohne Verständnis 
für das, was Menschen voneinander berechtigterweise 
verlangen konnten, und weil sie selbst unerweckt und 
unbefriedigt durchs Leben gingen, missgönnten sie auch 
allen anderen, etwas von der Schönheit des sexuellen 
Auslebens und dem Variationsreichtum der Liebe zu 
entdecken. 

All dies ging Inger durch den Kopf, während sie behutsam 
den kleinen Pimmel des jungen Mannes wichste. Dieser 
Schwanz war übrigens gar nicht schlecht geformt - unten an 
der Wurzel war er am breitesten, zeigte dann eine schmale 
Taille und wurde oben von einer schön gemeißelten Eichel 
gekrönt -, er war einfach nicht so groß, wie Inger es bislang 
gewohnt gewesen war. 

Jetzt fühlte sie, dass der Junge bald wieder so weit sein 
würde. Sie legte sich auf dem Rücken zurecht, schob einen 
Arm unter seinem Arm durch und brachte ihn dazu, auf sie 
hinaufzukriechen. 

Er landete mit einem Mal zwischen ihren Beinen. Der 
Schwanz kam genau in die richtige Position - die Eichel 


streifte die Schamlippen. 

Um es ihm so bequem wie möglich zu machen, drehte 
Inger ihre Ellbogen so nach außen, dass der Junge seine 
Hände hindurchschieben und ihr mit den Händen um die 
Schultern fassen konnte. In dieser Stellung presste sich ihr 
Bauch eng an den des Jungen, und ihre Brustwarzen 
berührten leicht die kleinen, hellbraunen Knospen ihres 
Partners. 

Mit einer Hand steuerte sie den Schwanz in sich und 
drückte mit den Fingern gegen das Kreuz des Jungen, um 
ihn dazu zu bringen, die erste Bewegung zu Machen. 

Sacht und zögernd fing er an, sie zu vögeln. 

Zu Beginn hatte sie überhaupt nichts davon, aber je mehr 
Stöße der Junge absolvierte, umso schöner wurde es für 
Inger. Er hatte nämlich gleich oberhalb der Schwanzwurzel 
einen kleinen Hügel, der genauso saß, dass Ingers Kitzler 
jedes Mal gedrückt wurde, wenn der Schwanz in sie stieß. 
Das wurde zu einer Massage, die unerhört viel schöner war 
als bei normalen Ficks, wo die Männer meist nur 
drauflosrammelten und vielleicht nur gelegentlich durch ihr 
krauses Schamhaar mit Ingers liebstem Besitztum in 
Berührung kamen. 

Inger wurde so aufgegeilt, dass sie die Beine um den 
Rücken des Jungen schlang und ihn in einem warmen 
Scherengriff festklemmte. Er hatte gar nichts dagegen, 
sondern ließ sich sofort platt auf Ingers Bauch fallen. 

Inger fühlte, wie sein heißer Atem gegen ihren Hals strich, 
und nachdem sie ihn richtig gepresst hatte, stöhnte der 
Junge geil auf und fing an, wie ein Wilder zu rammeln. Sein 
Hintern krampfte sich immer wieder zusammen, und in 
gleichmäßigen Abständen wurde frischer Samen in Ingers 
dunkle Honiggrotte gespritzt. Ihr war, als würde ein 
munterer kleiner Fisch in ihren Säften herumschwimmen. 

Oooooh, war das ein aufgeilendes Kitzeln! Inger musste 
auch ein wenig mitwippen, um den Druck am Kitzler zu 
verstärken, und als der helle Flaum des Jungen über den 


blanken Knopf glitt, ging es auch bei Inger mit plötzlicher 
Urgewalt los. 

Fast besinnungslos vor Schwindel erregender Ekstase 
klemmte und drückte Inger den armen Jungen so, dass er 
beinahe ohnmächtig wurde. Sie hörte sein schwaches 
Stöhnen und fühlte, dass er sich freizumachen versuchte, 
aber sie dachte an nichts anderes als an ihren eigenen 
Genuss, der sich ihr hier und jetzt bot. Ein Teil dieses 
Genusses bereitete ihr auch das Gefühl, sowohl sich selbst 
wie auch einen anderen Menschen an den Punkt geführt zu 
haben, der sowohl Endstation wie Wendepunkt war. 
Endstation deshalb, weil man höher nicht kommen konnte, 
und Wendepunkt, weil man sich von diesem Ort aus auf die 
Jagd nach neuen Eroberungen und neuen schönen 
Erlebnissen begeben konnte. 

Langsam erstarben die Blitze vor Ingers Augenlidern, und 
die Spannung in den Muskeln ließ ein wenig nach. Sie löste 
den Griff um den Jungen und spreizte die Beine. Ihr 
Brustkorb hob und senkte sich heftig, während sie sich die 
nasse Haut von der warmen Luft im Zimmer trocknen ließ. 

Der Junge kroch von Inger herunter, und sie blieben so 

lange liegen, dass sie beinahe in tiefen Schlaf gefallen wäre. 
Erst dann richtete sie sich mit einem Ruck auf, als sie hörte, 
wie jemand unten in dem großen Raum laut aufschrie. 
Es sollte offensichtlich einen kleinen nächtlichen Imbiss 
geben, bevor die Schlangengrube anfing, und als Inger 
daran dachte, spürte sie den riesigen Hohlraum in ihrem 
Magen. Ihre Zunge klebte am Gaumen und lechzte förmlich 
nach irgendetwas Trinkbarem. 

Sie rappelte sich auf und sah sich nach dem Jungen um, 
aber da sie ihn nirgends entdecken konnte, nahm sie an, 
dass er sich mit den Erinnerungen an seine erste Nummer in 
eine Ecke verzogen hatte, um zu philosophieren. Inger 
lächelte in sich hinein. Es war wirklich kein Wunder, dass er 
sich davongestohlen hatte, um in Ruhe gelassen zu werden. 
Das erste Mal ist bei jedem Menschen etwas Besonderes. 


Als Inger die Füße auf den Boden setzte, erschauerte sie. 
Der Fußboden war eisig kalt. 

Ein heiseres Brüllen hieß sie willkommen, als sie sich der 
Partygesellschaft näherte, die sich um einen großen 
Teewagen versammelt hatte. Ein freundlicher Mensch hatte 
ganze Stapel doppelt belegter dreistöckiger Schnitten 
aufgetischt und geöffnete Bierflaschen sowie kleine, mit 
Wodka gefüllte Gläser daneben gestellt. Alle Anwesenden 
lächelten Inger mit Mienen zu, die deutlich verrieten, dass 
alle genau wussten, wo sie sich aufgehalten hatte, aber 
Inger machte ihr Pokergesicht und nahm sich eine Schnitte 
und eine Flasche Bier. 

Bevor sie beiseite ging, um in Ruhe zu essen und andere 
an den Teewagen heranzulassen, schnappte sie sich noch 
ein Wodkaglas und kippte den scharfen Schnaps mit einem 
Zug hinunter Es brannte richtig in der Kehle, und Inger 
spülte mit einem Schluck Bier nach, um den ihrer Meinung 
nach unangenehmen Geschmack loszuwerden, aber als der 
Wodka erst einmal im Bauch war, tat er mit einem Mal seine 
Wirkung. 

Mit der Wärme breitete sich eine behagliche Mattigkeit in 
ihrem Körper aus, und für kurze Zeit hatte Inger das Gefühl, 
als drehte sich in ihrem Kopf alles. Sie nahm an, dass es an 
ihrem gewaltigen Hunger lag, und beeilte sich, einen großen 
Happen von ihrem belegten Brot abzubeißen. 

Als sie eine Weile gegessen hatte, spürte sie, dass es 
genau dies gewesen war, was sie nötig gehabt hatte. Ihre 
Kräfte kehrten allmählich zurück, und sie sah sich mit Augen 
um, die von neuem vor Sehnsucht danach glänzten, 
irgendetwas Lustiges und Schönes ausfindig zu machen. 

Einige der Anwesenden hatten ihre Schnitten schon 
aufgegessen und standen jetzt in einer dichten Traube 
zusammen. Inger sah, wie ihre Hände sich prüfend 
vortasteten. Bald bekamen sie eine reife Brust zu fassen, 
bald einen kraushaarigen Busch, bald einen aufrecht 
stehenden Schwanz. Ständig suchten Augen nach Augen, 


Hände nach neuen Stellen, an denen etwas darauf wartete, 
liebkost zu werden. Küsse wurden getauscht und Zungen 
spielten. 

Dann fand sich plötzlich das erste Paar, und die beiden 
Glücklichen glitten auf den Fußboden, wo sie sich rasch zu 
einem heftigen Vorspiel vereinigten. 

Es folgten sehr bald weitere Paare, und innerhalb weniger 
Minuten lagen alle in einem großen Durcheinander auf dem 
Fußboden. Arme und Beine waren ineinander verflochten 
und verschlungen, sodass man kaum unterscheiden konnte, 
welcher Körperteil zu wem gehörte. Der krabbelnde und 
wimmelnde Haufen von Menschenleibern wogte und 
keuchte, und von Zeit zu Zeit hörte man einen kleinen 
Entzückensschrei oder ein zufriedenes Grunzen. 

Sobald auch andere Partygäste sich satt gegessen hatten, 
gesellten sie sich zu der Gruppe, die sich schon auf dem 
Fußboden vergnügte. Dabei spielte keine Rolle, ob sie allein 
oder zu zweit kamen, ob Männlein oder Weiblein. Das 
Geschlecht war in diesem Stadium des allgemeinen 
Amüsements schon unwichtig geworden. Es galt nur, sich 
schnell hinzulegen und sich unter die anderen zu drängen. 
Man konnte sicher sein, irgendetwas zu finden, was einen 
selbst oder einen anderen erregen würde. 

Inger schluckte den letzten Bissen ihres Brotes hinunter 
und stellte die leere Bierflasche beiseite. Sie wischte sich 
den Mund ab und näherte sich dem dampfenden Haufen 
erhitzter Menschenleiber. Als sie zwischen einem Pärchen, 
das sich gerade trennte, eine kleine Lücke sah, nutzte sie 
den Augenblick und warf sich in die Bresche. 

Sie landete auf einem anderen Mädchen, und sofort wurde 
ihr eine Hand zwischen die Beine gesteckt, die anfing, an 
ihren Schenkeln zu reiben. 

Als das Mädchen aber entdeckte, dass zwischen den 
Schenkeln kein Schwanz emporragte, an dem man ziehen 
konnte, fauchte es vor Enttäuschung und krabbelte weiter, 
um einen Mann zu finden, der willens und bereit war. 


Der Knabe, der von seiner Puppe getrennt worden war, als 
Inger sich dazwischenwarf, saugte sich an Ingers Schulter 
fest und drehte sie auf den Rücken. Schnell wie der Blitz war 
er auf sie hinaufgekrochen. Als man ihn vorhin gestört 
hatte, war er vermutlich gerade an der Grenze zum 
Orgasmus gewesen, denn kaum in Inger eingedrungen, fing 
er an heftig zu zucken. 

Inger versuchte das Tempo ein wenig zu dämpfen, bis sie 
selbst auf Touren kam, aber die Dinge waren schon zu weit 
fortgeschritten, als dass man sie noch hätte aufhalten 
können. 

Der Mann, der Inger gerade bumste, scherte sich keinen 
Deut darum, dass sie ihn in den Hintern kniff -ganz im 
Gegenteil, diese Behandlung schien ihn nur noch mehr 
anzustacheln. Als er nach heftigem Stöhnen fertig geworden 
war, zog er sich zurück und ließ Inger aufgegeilt liegen. Sie 
steckte sofort eine Hand zwischen ein Paar, das direkt 
neben ihr auf Teufelkommraus bürstete. Als sie das 
Schamhaar des Knaben berührte, der aus Leibeskräften 
pimperte, hielt er inne. Es war zwar nicht etwa so, dass das 
Mädchen, das er gerade vögelte, irgendein körperliches 
Gebrechen hatte, aber es erschien ihm offenbar so 
verführerisch, mitten in einer Nummer die Frau zu wechseln, 
dass er von dem Mädchen, auf dem er lag, herunterhopste 
und lüstern grinsend Inger bestieg. 

Diesmal war Inger darauf vorbereitet, dass es unter 
Umständen sehr schnell gehen würde, und kniff schon von 
Anfang an die Schenkel fest zusammen, umso viel wie 
möglich aus der Nummer herauszuholen, die jetzt begann. 

Sie ging die Sache so entschlossen an, dass der Mann 
Mühe hatte, in sie einzudringen, aber nach einigen 
Versuchen, die von ungeduldigem Ächzen begleitet wurden, 
gelang es ihm, sich hineinzupressen, und was dann kam, 
glich dem Entkorken einer Flasche - nur war es hier 
umgekehrt. Nach der ersten schwierigen Wegstrecke wurde 
der Rest im Rutsch bewältigt, und der junge Mann notierte 


ein wenig verwirrt, dass er seinen Ständer bis zum Anschlag 
in ein Mädchen gerammt hatte, das er überhaupt nicht 
kannte. 

Weil Inger vorhin wenigstens eine Vorahnung von einer 
richtigen Nummer hatte kosten können und jetzt Zeit fand, 
sich ihrem Partner anzupassen, kam sie in kürzester Zeit auf 
den gleichen Geilheitsstand, dessen ihr neuer Freund sich 
erfreute. Als sie spürte, wie es ihm kam, konnte sie ihm 
damit antworten, dass auch sie die Schleusentore öffnete 
und den Orgasmus in mächtigen Wellen kommen ließ. 

Nachher fand Inger es herrlich, den Nachgeschmack der 
Nummer zu genießen, und klemmte die Schenkel ganz eng 
zusammen, um die Wärme in ihrer Grotte zu erhalten. 

Langsam wälzte sie sich herum und hob sich auf allen 
vieren in die Höhe. Sie wollte aufstehen und versuchen, sich 
irgendwo eine Zigarette zu angeln, aber sie hatte nicht 
einmal Zeit, den Gedanken zu Ende zu führen, da war schon 
wieder jemand da, der ihr von hinten einen mächtigen und 
prallen Ständer zwischen die Pobacken steckte. 

Ohne dass Inger irgendetwas gegen diese Attacke zu 
unternehmen vermochte - sie war derart eingeklemmt, dass 
sie sich nicht befreien konnte, ohne mindestens sechs 
andere Menschen bei ihren Aktivitäten zu stören -, wurde ihr 
ein kräftiger Prügel hineingestoßen, der allen verfügbaren 
Hohlraum sofort ausfüllte. Es tat anfänglich zwar etwas weh, 
aber nachdem die ersten heftigen Stöße erfolgt waren, 
krochen Inger die altgewohnten schönen Wärmewellen über 
die Hüften, und sie musste sich ziemlich anstrengen, um 
nicht all dem Schönen nachzugeben, das sie dazu drängte, 
sich einfach gehen zu lassen und hinzulegen. 

Zwei kräftige Hände wurden ihr unter den Körper 
geschoben und packten die frei in der Luft baumelnden 
Brüste. Ingers unbekannter Hintermann beugte sich so weit 
vor, dass er praktisch auf ihrem Rücken lag, und sie merkte, 
dass sie es nicht lange in dieser Stellung aushalten würde. 


Als er ihre Brüste liebkoste, schien er plötzlich neu 
angeregt zu werden - als wäre das überhaupt nötig gewesen 
-, und seine Stöße wurden noch kräftiger. Sie wurden so 
kräftig, dass Inger kopfüber fiel und mit dem Gesicht auf 
dem Bauch eines Knaben landete, der gerade von seinem 
Mädchen heruntergerollt war. 

Der junge Mann, dessen Schwanz sie so unversehens mit 
den Lippen berührt hatte, packte sie mit beiden Händen an 
den Ohren und drückte ihren Kopf, in wilder Freude darüber, 
dass ihm so unversehens einer geblasen wurde, fest an sich. 

Schließlich waren beide Männer vollständig zufrieden, und 
Inger konnte sich befreien. Schnell wie der Blitz kroch sie 
aus der schwitzenden Umgebung heraus und stahl sich in 
den Duschraum. 

Niemand sah sie, als sie ihn betrat, und sie konnte in aller 
Ruhe den reinigenden und erfrischenden Wasserstrahl 
genießen. Sie fand ein sauberes Handtuch, und als sie fertig 
und die Haut wieder trocken und frei von Schweiß war, ging 
sie hinaus, um nach ihren Kleidern zu suchen. 

Sie fand sie in einer Ecke, seufzte erleichtert, zog sich an 
und schlich hinaus ins Treppenhaus. Mit zögernden Schritten 
stieg sie die Treppen hinunter. 

Als sie unten an der Haustür ankam, hörte sie, dass 
jemand laut nach ihr rief und dass auf der Treppe schnelle 
Schritte hallten. Sie blieb einen Augenblick stehen, weil sie 
neugierig war und wissen wollte, wer da nach ihr gerufen 
hatte. Nach ein paar Sekunden sah sie, dass es der Junge 
mit dem kleinen Pimmel war, der da ankam. 

»Ach so, du bist das?« 

Inger fühlte sich erleichtert, legte einen Arm um seine 
Taille und trat mit ihm auf die Straße. 

Draußen war schon heller Tag. Eine warme 
Frühsommersonne tauchte die Stadt in klares Licht, und 
Inger sog die frische Morgenluft tief in die Lungen. 

»Sag mal, woher kennst du eigentlich meinen Namen?s, 
fragte sie den Jungen. »Und wie heißt du selbst?« 


»Ich heiße Jan, und deinen Namen hat irgendjemand da 
unten in der... in der... Schlangengrube gerufen.« 

Diese letzten Worte kamen sehr zögernd, als wäre er zu 
schüchtern, sie auszusprechen. Inger drückte ihn an sich 
und gab ihm einen Kuss, weil er so nett und zurückhaltend 
war. 

»Wo hast du denn während des letzten Teils der Party 
gesteckt? Eine Zeit lang dachte ich, du wärst nach Hause 
gegangen.« 

»Nein, ich wollte auf dich warten, und darum habe ich 
mich auf die Empore gesetzt und zugesehen.« 

Oh, der arme Kerl! Hatte allein da oben gesessen und sich 
damit quälen müssen mitanzusehen, wie andere Männer 
sich mit der Frau tummelten, die seine erste Liebe war. Das 
musste verdammt hart für ihn gewesen sein. Wie er es aber 
trotzdem ausgehalten hatte und ihr dann sogar noch 
nachgelaufen war, zeigte Inger deutlich, dass sie jetzt einen 
Bewunderer am Hals hatte, den sie so leicht nicht wieder 
loswerden würde. 

Er war zwar jünger als sie selbst, aber das machte ihr 
nicht viel aus. Sie konnte ihn ja ein paar Mal bei sich 
schlafen lassen, bis er genügend Selbstbewusstsein hatte, 
es auch mal bei anderen Mädchen zu probieren. 

Langsam schlenderten sie durch die menschenleeren 
Straßen, und als sie ein gutes Stück gegangen waren, 
bekam Inger zu hören, dass Jan am anderen Ende der Stadt 
wohnte und jetzt nur mit ihr ginge, weil er sich nicht von ihr 
trennen konnte. 

»Heute muss es doch nicht unbedingt sein«, sagte Inger. 
»Aber du kannst meine Telefonnummer und meine Adresse 
haben, sodass wir uns mal verabreden können. Jetzt sind wir 
beide schon so lange auf den Beinen, dass uns etwas Schlaf 
gut tun würde Ich finde, wir sollten uns hier 
verabschieden.« 

Sie waren inzwischen zu einem großen Park gekommen, 
und Inger führte Jan mit sich hinter ein Gebüsch, um ihn zu 


küssen. Sie schmiegte sich an ihn und spielte mit der Zunge 
an seinem Mund. Er nahm Inger in die Arme, sah ihr noch 
einmal aufmerksam in die Augen, drückte ihr einen leichten 
Kuss auf die Lippen und trollte sich dann durch den Park. 

Inger sah ihm nach. Zunächst wirkte sein Gang etwas steif 
und gestelzt. Es sah so aus, als wollte er aller Welt 
beweisen, was für ein toller Kerl er war, weil er in einer 
Nacht zwei Nummern absolviert hatte, aber bald konnte er 
sich nicht länger beherrschen. Die Freude über die 
Erlebnisse dieser Nacht gewann die Oberhand, und kurz 
bevor er aus dem Blickfeld Ingers verschwand sah sie, wie 
er ausgelassen einen gewaltigen Luftsprung machte und 
einen Stein mit einem Fußtritt zur Seite beförderte. Inger 
lächelte. Der gute Junge würde nachher bestimmt 
angenehm träumen. 

Noch etliche Zeit, nachdem Jan schon längst 
verschwunden war, blieb Inger am selben Fleck stehen. Aus 
einem ihr unerfindlichen Grund stiegen ihr plötzlich Tränen 
in die Augen. Sie konnte sich einfach nicht erklären warum 
und wurde mit einem Mal wütend auf sich selbst, weil sie 
keine Lust hatte zu weinen und es doch nicht verhindern 
konnte. War sie traurig, weil ihr heute klar geworden war, 
dass noch so viel Lust keine echte Liebe ersetzen konnte? 
Sie trocknete die Tränen, warf den Kopf in den Nacken und 
setzte sich dann Richtung Studentenwohnheim in 
Bewegung. 

Einen langen Spaziergang hatte sie zum Glück nicht mehr 
vor sich. Der Weg war genau richtig, damit sie sich etwas 
beruhigen konnte, und schon bald sah sie die 
heruntergezogenen Rollgardinen des Wohnheims. Dahinter 
verbargen sich die Erinnerungen und Geheimnisse vom 
Frühlingstaumel erschöpfter junger Leute, die sich in dieser 
Walpurgisnacht gründlich ausgetobt hatten und jetzt einem 
neuen Tag entgegenschliefen. 


ROLF JURKEIT 

Die Bewerbung 
Ob es richtig war, dass sie zum Vorstellungsgespräch im 
kniefreien Rock erschien? Maureen, 20, blond wie Gold, 
oben herum üppig wie ein spanischer Garten, unten herum 
unschuldig wie eine zertretene Lotusblüte, war sich, 
nachdem sie die marmorgetäfelte Empfangshalle passiert 
hatte, nicht mehr so sicher. Aber es war zu spät. Die junge 
Dame, die ihren Namen notiert hatte, war 
zurückgekommen. 

»Mr. Summers erwartet Sie.« 

Sie war überrascht. Sie hatte einen Banker um die fünfzig 
erwartet, mit Bäuchlein und zerknautschtem Anzug. Der 
Mann, der um den Schreibtisch herumkam, war Mitte 
dreißig, schlank, dunkel. Er trug eine Flanelljacke, deren 
Ellenbogen mit Leder verstärkt waren. 

»Miss Waters?« 

Maureen hob das kleine Transistorradio auf, das ihr 
hinuntergefallen war, und erwiderte das freundliche Lächeln 
des Mannes. 

»Maureen Waters. Ich bin gekommen, um mit Ihnen über 
den ausgeschriebenen Job zu sprechen.« 

»Bitte.« 

Sie schob den Daumen zwischen Gürtel und Rock, setzte 
sich und schlug die Beine übereinander. Das Haar floss wie 
ein schimmernder Wasserfall über ihre Schultern, und aus 
irgendeinem Grund rutschte die Bluse bei jedem Atemzug 
tiefer. Daniel Summers ver- 

suchte, den Blick von Maureens Brüsten zu lösen. Aber 
das gelang ihm nicht, nicht einmal als die Bewerberin ihre 
Blöße mit der Hand bedeckte. 

Das Gespräch, das sich nach diesem Blickwechsel 
entspann, war kurz. Mr. Summers beendete es mit einem 
Satz, der Maureen Herzklopfen verursachte. 

»Sie können morgen früh anfangen. Dienstbeginn ist um 
acht Uhr.« Seine Augen hefteten sich auf ihre entblößten 


Schultern. »Die Probezeit dauert eine Woche. Sie sind eine 
von zwei Damen, die gleichzeitig zur Probe arbeiten werden. 
Die Beste wird eingestellt.« 

Sie lernte ihre Konkurrentin gleich am nächsten Morgen 
kennen, als sie ihr kleines Radio neben die Schreibmaschine 
stellte. 

»Wollen Sie etwa mit Musik arbeiten?« 

Maureen musterte das dunkelhaarige Geschöpf mit der 
hübschen Stirn und dem dunklen Kleid, das in der Tür stand. 

»Stört Sie das?« 

»Ich finde es ungewöhnlich«, sagte die Konkurrentin. Und 
dann begann sie zu tippen, mit einer Geschwindigkeit, dass 
die Kaffeetassen im Regal schepperten. 

Die Kaffeepause hatte begonnen, als Maureen den Song 
Please, Operator laut drehte und sich im Takt zu wiegen 
begann. Ihre Haarspange löste sich. Dass Mr. Summers 
eingetreten war, bemerkte sie erst, als sein Schatten auf 
ihren Füßen lag. 

»Ich... ich mag den Songs, sagte sie verlegen. 

»Ich auch«, sagte er und berührte ihr Haar. 

Ihr war, als sei ein Funke übergesprungen. Sie schloss die 
Blusenknöpfe und kehrte an ihren Schreibtisch zurück. 

Als der erste Tag zu Ende ging, hatte sie zehn Briefe 
geschrieben. Zehnmal den gleichen Text, und jeder Brief 
hatte zehn Fehler. Während sie mit ihrer dunkelhaarigen 
Konkurrentin zum Fahrstuhl ging, sank ihr der Mut. Die 
andere schrieb fehlerfreie Briefe, zwanzig am Tag. Sie hatte 
einfach mehr Klasse. Sie hatte eine Frisur. Sie trug ein 
Fünfhundertdollar-Kostüm. Sie war groß und schlank, genau 
der Typ, der in der Wall Street ankam. Sie war besser. 

Dass die andere nicht nur beruflich ein Ass war, war auch 
Mr. Summers aufgefallen, der die dunkelhaarige Schönheit 
am dritten Tag zu einem Aperitif in den Dachgarten des 
World Trade Center einlud. An den gemeinsamen Drink 
schloss sich ein Disco-Trip an, der im Penthouse des jungen 


Bankers endete. Sie küssten sich. Als das Mädchen sich 
entkleidet hatte, knipste sie das Licht aus. Schweigen. 

»Ich habe vergessen, ob ich meine Pille genommen 
habe, sagte sie in die Stille hinein. »Kannst du aufpassen?« 

Daniel Summers brauchte nicht mehr aufzupassen. Er war 
so ernüchtert, dass sich bei ihm nichts mehr tat. Die 
Wiederbelebungsversuche der Schnellschreiberin blieben 
vergeblich. 

Es war am letzten Tag der Woche, als Maureen die 
Unterschriftsmappe mit ihren Briefen in Mr. Summers Büro 
trug. Der Teppich war so flauschig, dass sie sich mit ihren 
hohen Absätzen verhedderte und zu Fall kam. 

Er half ihr auf. »Haben Sie sich wehgetan?« 

»Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verknackst.« Sie 
humpelte zum Schreibtisch und reichte ihm die Mappe. Sie 
wusste, dass ihre Briefe von Fehlern strotzten, aber er 
unterschrieb, ohne mit der Wimper zu zucken. Als er fertig 
war, strahlte er sie an. 

Maureen brach in Tränen aus. »Sie machen sich über mich 
lustig«, schluchzte sie. 

»Warum sagen Sie das?« 

»Weil Sie die Fehler in meinen Briefen nicht moniert 
haben. Sie tun das, um mich zu demütigen.« 

Sein Lächeln wurde breiter. »Ich mag Briefe mit Fehlern. 
Da sieht man doch gleich, dass die nicht mit dem Computer 
geschrieben sind.« 

Maureen lagen ein paar sarkastische Sprüche auf der 
Zunge, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich habe ein 
Attentat auf Sie vor, Miss Waters.« 

»Ein Attentat?« 

»Gehen wir nach Dienstschluss zusammen essen?« 

»Ich dachte, heute ist mein letzter Tag.« 

»Genau darüber will ich mit Ihnen sprechen. Nehmen Sie 
meine Einladung an?« 

Maureen nickte. »Aber wir gehen hin, wo’s mir Spaß 
macht.« 


Es war nicht >La Bouillabaisse< im Trump Tower, wohin 
sich das blonde Mädchen mit dem kniefreien Rock von 
ihrem Chef führen ließ. Es war auch nicht der Club 21, 
sondern das McDonald’s am Times Square. Sie stellten sich 
in die Schlange, bekamen ihr Tablett mit Hamburgern und 
Cola, und dann aßen sie. Daniels Blick war auf den Riss in 
Maureens Bluse gerichtet, den sie mit einer kühnen Naht 
zusammengezogen hatte. Als sie die Ellenbogen aufstützte, 
kam das Gebirge ihrer Brüste ins Schwanken. Es war die 
Sekunde, wo in Daniel eine Begierde aufblühte, die er so 
stark noch nie in seinem Leben empfunden hatte. 

Sie war mit dem Essen fertig und leckte sich die Finger ab. 
»Ich habe die Briefe nicht ganz verstanden, die ich heute 
getippt habe. Um was ging es da eigentlich?« 

»Um ein Musical, das ich finanzieren soll. Ich hoffe, dass 
der Vertrag bald zustande kommt.« 

»Und wie heißt das Musical?« 

Er zögerte. »Asses and Tits.« 

»Starker Titel«, sagte Maureen. »Jedenfalls wissen die 
Zuschauer gleich, was sie da zu sehen kriegen.« 

Er musste lachen. »Sie sehen das zu rosig. So ein Titel 
kann auch abschrecken. Wer prüde ist, geht gar nicht erst 
hin.« Er wurde ernst. »Die Leute wissen das nicht, aber die 
meisten Broadway-Produktionen sind finanziell gesehen 
Reinfälle. Irgendein Träumer setzt sich ans Klavier und 
komponiert, was das Zeug hält, und Daniel Summers soll die 
Millionen herzaubern, um das Stück auf die Bühne zu 
bringen.« 

»Ein Klavier«, sagte das blonde Mädchen verträumt. »Ich 
habe noch nie die Tasten eines Klaviers berührt.« 

Der Mehrheitseigner von Finkelstein & Summers fand das 
so bemerkenswert, dass er Maureen in die Arme schloss. 

»Weißt du, was ich an dir schätze?« 

»Was?« 

»Du hast Wünsche, die sich leicht erfüllen lassen.« Er 
räusperte sich. »Ich darf dich doch Maureen nennen?« 


»Wenn schon, dann Mäuschen.« 

»Mäuschen?« 

»Das war mein Spitzname auf der Seventh Street, wo ich 
aufgewachsen bin. Ich habe Pizza ausgetragen. Ich war die 
flinke Maus, die man rasch über die Straße schicken konnte. 
Der Name ist hängen geblieben.« 

Er nickte. »Ich werde dich Mäuschen nennen, und du 
nennst mich Dan.« 

»Einverstanden, aber ich habe eine Bitte. Wenn wir uns 
treffen, sollst du dir ins Gedächtnis rufen, dass ich aus einer 
armen Familie komme. Ich bin immer noch arm.« 

»Warum betonst du das so?« 

»Weil ich stolz drauf bin.« Sie legte ihre Hand in die seine. 
»Kriege ich jetzt ein Eis?« 

Der Central Park, in den sie nach dem dfritten Eis gingen, 
war ein nachtdunkles Meer aus Büschen und Bäumen, von 
denen der Blütenduft in den Himmel stieg. Sie lagen im 
Gras, über sich die Sterne. Daniel dachte an das 
dunkelhaarige Mädchen, bei dem er so jämmerlich versagt 
hatte. Ob er heute Abend seinen Mann stehen würde? 

»Dan?« 

»Ja?« 

»Ich muss dir ein Geständnis machen. Ich bin ein 
Mädchen, das es einmal täglich braucht. Ich hoffe, dir ist das 
nicht zuwider.« 

»Was brauchst du einmal täglich?« 

»ES.« 

»Warst du als Pizzamädchen in der Seventh Street auch 
schon so leidenschaftlich?« 

»Immer schon. Seit ich denken kann.« 

»Ich glaube, damit kann ich leben«, sagte Daniel. 

»Das ist noch nicht alles. Ich bin auch schmutzig.« 

Er war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. 
»Schmutzig?« 

»Mein Gott, ich wasche mich nicht gern. Ich mag kein 
Wasser. Ich mag keine Seife. Nur wenn’s unbedingt sein 


muss, so alle paar Tage.« 

Er brauchte nicht lange nachzudenken für seine Antwort. 
»Ich nehme dich, wie du bist.« 

Sie löste die Schnalle ihres Gürtels. »Bevor du mich 
nimmst, will ich wissen, was du eigentlich an mir findest.« 

Er half ihr, den Rock abzustreifen. Seine Erregung wuchs 
so schnell, dass sich ein Gefühl der Trockenheit in seinem 
Hals ausbreitete. 

»Du bist das Gegenteil der Menschen, mit denen ich als 
Banker zu tun habe.« 

»Wie bin ich denn?« 

»Einfach und geradeheraus. Jemand, vor dem ich mich 
nicht in Acht nehmen muss.« 

Seine Hände liebkosten die Fülle ihrer Brüste. Er konnte 
spüren, wie die Spitzen sich härteten. Sein Knie, das an 
ihren Schoß stieß, kam feucht zurück. Er küsste sie auf die 
Schläfen. 

»Lass UNS...« 

»Warte noch«, sagte Maureen. Ihre Finger erkundeten 
seine Männlichkeit. »Sag mir erst, worauf es dir bei einer 
Frau ankommt.« 

»Ich glaube, die Hauptsache ist Treue.« Er küsste ihre 
Nasenflügel. Wie immer, wenn jemand Maureens Nase 
berührte, kitzelte es in der Muschi. »Und dann habe ich 
auch nichts dagegen, wenn eine Frau so gut aussieht wie 
du«, fügte er hinzu. 

Ob sie sich ihm mitten im Park hingeben sollte? In ihrer 
Erinnerung erstand die dunkelhaarige Konkurrentin mit dem 
hochgeschlossenen Dior-Kostüm. Die ließ sich ganz sicher 
nicht für ein Himbeereis bumsen. Die Tränen schossen ihr in 
die Augen. Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht, 
dachte sie. Er wird mich vögeln, und dann wird er mir 
zwanzig Dollar in die Hand drücken. Geh und kauf dir ein 
neues Höschen... 

»Ich sehe nicht gut aus«, sagte sie und faltete ihren Rock 
zu einem Polster, das sie sich unter die Rundungen der 


Schenkel schob. »Meine Beine sind zu lang, und ich habe 
zwölf Zentimeter mehr Busen, als in der Tabelle steht.« 

Dan streichelte das Dreieck ihres Schoßes. »Ich finde 
deine Beine ganz fantastisch, und welchen Busenumfang 
irgendeine Lebensversicherung als Idealmaß für die 
zwanzigjährige New Yorkerin errechnet hat, kümmert mich 
überhaupt nicht.« Seine Finger ertasteten ihren Wald. Als er 
in sie eindrang, war die Pleite mit dem dunkelhaarigen 
Mädchen vergessen, und mit ihr vergaß Daniel Summers all 
die anderen hochmütigen Geschöpfe, mit denen es im Bett 
nicht geklappt hatte. Er hatte nur noch Augen für Maureen, 
die nackt und einfach und überschaubar war. 

»Mach’s mir«, flüsterte sie und starrte in den Himmel, wo 
sich das Licht der Sterne mit dem Widerschein von 
Manhattan vermengte. Ihre Lippen näherten sich seinen 
Wangen, und als er ihren heißem Atem an seinem Ohr 
spürte, wuchs der Kitzel in seiner Männlichkeit zu einem 
Triumphbogen der Liebe. Er spürte, wie sich ihr Schoß 
weitete, und als sein Geschlecht Maureens Lenden erbeben 
ließ, war es ihm, als hätten sich zwei Rosenblätter um eine 
kostbare Blüte geschlossen. Wie in einem Traum nahm er 
wahr, dass ihr langes, offenes Haar, weich wie der Schweif 
einer Tigerkatze, über seine Schultern glitt. Er drückte ihr 
die Schenkel auseinander und nahm sie mit festem Griff in 
die Arme. Sie genoss sein Drängen, und sie sagte es ihm. 

»Du bist so stark, Dan.« 

»Ich liebe dich, Mäuschen.« 

Ein Stern erstrahlte mitten über dem Central Park, 
vielleicht war es auch ein Satellit, den die NASA irgendwann 
am Himmel vergessen hatte, aber das kümmerte Maureen 
nicht, das Gefühl in den Tiefen ihres Schoßes war jetzt so 
süß, dass es ihr fast die Besinnung raubte. Warm und fest 
und groß war der Pfahl aus Fleisch, der ihr Innerstes 
ausfüllte. 

»Fester, Dan.« 

»Es tut dir nicht weh?« 


»Es tut gut. Fester.« 

Dan beschleunigte seine Stöße, und als Maureen ihren 
ersten Höhepunkt erlebte, vermischte sich das Klatschen 
der Schenkel, die in wilder Ekstase gegeneinander prallten, 
mit dem Rauschen der Baumwipfel zu einer Sinfonie, die 
Daniel Summers, der Ästhet, noch in keinem Konzert, nicht 
einmal bei Barenboims Gala-Band in der Met, gehört hatte. 

»Und jetzt das Gleiche noch einmal«, sagte Maureen. 

»Aber...« 

»Ich habe dir gesagt, ich brauche es einmal am Tag.« 

»Wir haben doch gerade...« 

Sie hielt ihm das Leuchtzifferblatt ihrer Uhr vor die Augen. 
»Es ist Mitternacht, Dan. Ein neuer Tag hat begonnen.« 

Neue Leidenschaft durchströmte ihn, als er ihr 
unterdrücktes Keuchen hörte. Sie war über ihm, und er 
konnte spüren, wie seine Männlichkeit mit schäumender 
Bugwelle in ihren Hafen einfuhr und die Kais überflutete. Er 
trank ihre Küsse und labte sich an ihrer Liebe, die groß und 
mutig war, frisch und heftig wie die Flüche eines Mädchens 
aus den Slums. 

»Du machst mich so glücklich, Maureen.« 

»Ich bin nicht Maureen. Ich bin deine jederzeit verfügbare 
Bettmaus. Deine durch und durch versexte und bis ins Mark 
verdorbene Sekretärin, die du nach Belieben hernehmen 
kannst.« Sie gab ihm das Gewicht ihres Schoßes zu spüren. 
»Ich bin ein schmutziges Girl von der Seventh Street, das 
nie Kopfschmerzen hat und dem du nie Theaterkarten 
mitzubringen brauchst.« Sie straffte die Schenkel, bis er die 
Erfüllung nahen spürte, dann lockerte sie den Druck. »Liebe 
mich, Dan. Ich bin deine kleine, süße Büroschlampe, der 
du’s machen kannst, bis es ihr zu den Ohren rauskommt.« 

»Ich liebe dich, Mäuschen. Ich werde dich immer lieben.« 

»Sprich nicht von morgen, Dan. Gib’s mir. Gib’s mir jetzt.« 

Er verströmte sich in ihrer lockenden Weiblichkeit, und 
Maureen schrie ihre Erfüllung in die Nacht hinaus. Als sie 


den Central Park verließen, rötete sich der Himmel. Die 
Rotkehlchen an der 86. Straße hatten zu singen begonnen. 
Als Maureen am Montag im Büro eincheckte, kam ihr die 
junge Dame vom Empfang entgegen. 

»Mr. Summers möchte mit Ihnen über Ihren Vertrag 
sprechen.« 

»Kann ich reingehen?« 

»Er erwartet Sie.« 

Dan telefonierte, als sie eintrat. Er schien verärgert. Das 
Geschäft, um das es ging, lief nicht so, wie er es sich 
vorgestellt hatte. 

»Ich habe eine Million Dollar für Ihr Musical >Asses und 
Tits<, und Sie sagen, dass Sie erst noch mit Moshe 
Birnbaum sprechen wollen. Ich kann das Geld nicht länger 
ohne Zins herumliegen lassen.« 

Sie konnte seinem Gesicht ansehen, dass der 
Gesprächspartner um den Köder herumschwamm, ohne 
anzubeißen. Sie kam zu ihm und hauchte ihm einen Kuss 
auf die Stirn. 

»Lass mich mal.« Sie übernahm den Hörer. »Spreche ich 
mit dem begnadeten Komponisten von Please, Operator?« 

Als sie auflegte, war die Finanzierung von >AÄsses und 
Tits< unter Dach und Fach. Dan war ganz bleich geworden, 
so aufgeregt war er. 

»Ich war sicher, die würden ihr Geld bei Birnbaum kaufen. 
Wie hast du das gemacht, Mäuschen?« 

»Ich habe ihm gesagt, dass die Titelmelodie von >Asses 
und Tits< mein Lieblingssong ist, und das ist die Wahrheit.« 
Sie ging zu seinem Schreibtisch und erkannte die Mappe, 
die mit ihrem Namen beschriftet war. 

»Du wolltest mit mir über meinen Vertrag sprechen?« 

Es war neun, als Maureen mit aufgelöstem Haar und 
verrutschter Bluse das Büro des Chefs verließ. Eine Aura von 
Klängen umgab sie, und der Duft nach Lavendel umspülte 
ihren Körper wie Gischt, der eine Steilküste besprüht. Sie 
mochte in den Slums an der Seventh Street auf gewachsen 


sein, aber sie war nicht schmutzig. Maureen war das 
Mädchen, das morgens und abends unter der Dusche stand, 
morgens und abends und vorher und nachher. Ihr 
Geständnis, dass sie Wasser und Seife verabscheute, war 
ein Geschenk an Dan gewesen. Sie wusste, dass er vor den 
teuren Mädchen, die in den Club 21 ausgeführt werden 
wollten, Angst hatte. Vor ihr, der kleinen Schlampe, die 
außer Liebe nichts forderte, würde er keine Angst haben. 

Auf dem Flur, der zu den Fahrstühlen führte, stieß sie mit 
ihrer dunkelhaarigen Konkurrentin zusammen, deren Blick 
sich wie ein böser Magnet auf Maureens zerzaustes Haar 
heftete. 

»Haben Sie unter der Brooklyn Bridge geschlafen?« 

»Im Central Park. Es war wunderschön.« 

»Haben Sie schon einmal daran gedacht, sich gründlich 
entlausen zu lassen?« 

»Nach der Hochzeit.« 

»Hochzeit?« 

»Kümmernn Sie sich bitte nicht um Mr. Summers und seine 
privaten Angelegenheiten«, sagte Maureen. »Auf Sie wartet 
viel Arbeit.« 

»Arbeit?« 

»Sie müssen künftig meine Briefe korrigieren, Sie wissen 
ja, dass ich in jedem Brief mindestens zehn Tippfehler 
mache.« 

Maureen hielt ihr kleines Radio an sich gepresst, als sie 
den Fahrstuhl betrat. Während sie nach unten fuhr, kam 
Please, Operator. Ihr war, als badete sie in einem Strom aus 
Glück und Sternenstaub. Sie wiegte sich zum Rhythmus der 
Melodie und hatte eben noch Zeit, die Hand aus dem 
Höschen zu ziehen, als die Tür der Kabine zur Seite glitt. 

Der Doorman mit dem grauen Haar mochte sie, und sie 
mochte ihn. Sie ließ das Radio spielen, während sie an ihm 
vorbeischwebte, und gönnte ihm einen Blick in die 
Abgründe ihrer Bluse. 

»Taxi?« 


»jJa, bitte, Sam.« 

»Wo soll’s hingehen?« 

»Bloomingdale’s. Ich kaufe mein Brautkleid.« 

»Meinen Glückwunsch.« 

Er pfiff nach dem Taxi, und dann stand er neben ihr und 
lauschte den Klängen von Please, Operator. 

»Die Melodie kommt mir irgendwie bekannt vors, sagte er 
und geleitete sie zu dem Wagen, der vor der Markise hielt. 

»Das wird der ganz große Hit«, sagte Maureen und nahm 
in der Limousine Platz. Sie ließ ihre Finger zum Schoß 
wandern. »Was wäre das Leben ohne Musik?« 


NILS-PETER ECKERBOM 
Das Geheimnis der Marinebasis 
Ich gebe zu, ich habe nicht richtig gehandelt, aber Sie 
müssen versuchen, mich zu verstehen. Ich war allein, und 
der eingezäunte Sandplatz war fast windstill. Wenn es 
wenigstens hie und da einen trüben Tag gegeben hätte. 
Aber das war nie der Fall. Die Küste war ja bekannt für ihr 
ungewöhnlich stetiges schönes Wetter. 

Die Einzäunung war nur zum Meer hin offen, das ich 
meistens zwischen meinen hochgestellten Beinen sah, wenn 
ich im Liegestuhl lag und mich sonnte. Es war, als wolle das 
Meer sich in mich drängen mit seiner Abkühlung und 
Befreiung, aber so nahe kam es nie. 

Es war ein seltsames und Schwindel machendes Gefühl, 
die Segelboote wie weiße Schmetterlinge von meinen 
braunen Schenkeln eingerahmt zu sehen, aber wenn ich die 
Beine mit einem Klatsch zusammenschlug, hatte ich keines 
eingefangen, nur meine schweißnassen Schenkel waren da, 
die einander küssten. Oder die Bienen und Hummeln der 
brummenden, rasenden Motorboote. Oder die großen, ins 
weite Meer steuernden Frachtschiffe. Ich sah sie alle in 
meinem braunen V-Zeichen. Sie näherten sich manchmal, 
während langer Stunden, mit ihrem hitzigen Tempo oder mit 
ihrer scharf aufgeblähten Majestät, aber sie kamen niemals 
auf mich zu, sie erreichten mich nie. Immer blieb nur ich 
selbst zurück, nicht einmal das leere Meer konnte ich länger 
zwischen den Schenkeln behalten. 

Und die Nächte waren ebenso. Das Leinentuch floss wie 
ein weißer Strom oder wie ein großes Segel über meinen 
Körper, aber nie wurde ich weggeführt, nie konnte ich etwas 
zwischen meinen Schenkeln einfangen, die nutzlos brauner 
und brauner wurden. Ich schickte eine Hand zu ihnen 
hinunter, hielt sie aber im letzten Augenblick immer zurück. 
Und ein unruhiger, von wilden Träumen bewegter Schlaf 
überkam mich. 


Warum lag ich so ungenutzt da? Warum kam kein Mann 
und füllte mich mit seiner Wirklichkeit? Warum kam nicht 
mein Mann? 

Er war auf Manöver, weit draußen irgendwo am Meer, er 
sollte erst in mehreren Tagen heimkommen. 

Aber warum hatte ich nicht voraussehen können, dass es 
hier so werden würde? Warum bin ich nicht in der Stadt 
geblieben, wo es Restaurants gibt, Tanz, Kino, Revuen und 
alles andere, womit man sich zerstreuen kann? Warum lag 
ich hier draußen in der Marinebasis, allein unter 
Offiziersfrauen? 

Oh, ich hatte natürlich geglaubt, dass es schön sein 
würde, ein paar Wochen in der Sonne zu liegen, zu baden, 
zu faulenzen, zu genießen. Warum fahren denn Sie als 
Strohwitwe an die Westküste oder nach Rimini? Ich hatte 
nicht geglaubt, dass die Rose der Begierde in Wind und 
Wetter so entsetzlich rasch aufblühen würde. Ich hatte nicht 
geglaubt, dass man die Sonne so heiß empfinden würde, 
und nicht, dass die Schwimmtouren so herausfordernd sein 
konnten. Gestern, als ich mich im Wasser bewegte, hatte ich 
den Eindruck, es sei mein Mann, der mich in den Armen 
hielt. 

Dummheiten, sagte ich zu mir noch heute Morgen, als ich 
mich nach dem ersten Bad in der Sonne trocknete. Und ich 
blickte hinauf zu dem einsamen Rosenstrauch, der dastand 
und mich anlachte, übersät mit 

Blüten. - Dummheiten, bald ist dein Mann zurück. Fünf 
Tage nur, und er ist zurück. Ich schlug mein V-Zeichen mit 
den Beinen, wie ein Schmetterling die Flügel öffnet, und ließ 
die Sonne voll und ungehindert über das Geheimnis der 
Marinebasis fließen. - Fünf Tage nur. Da kam ein Windstoß in 
meine Einzäunung gefahren, und der Rosenstrauch schneite 
einige Blätter über mich. 

Eine Stunde später erhielt ich ein militärisches 
Blitztelegramm: MANÖVER GEHT NOCH EINE WOCHE 
WEITER. LEIDER, ERIK. Ich drückte das Telegramm zu einem 


Ball zusammen und schleuderte ihn weit weg in eine Ecke 
des Strandes. 

Am Vormittag desselben Tages, gerade als einige 
abkühlende Wolken vorbeisegelten, sah ich wieder die 
fremden Beine. 

Es gab eine kleine Öffnung in den Palisaden auf dieser 
Seite, und die Beine standen einige Sekunden im 
Espenschatten bei dem Steig, der hinunter zur Bucht führte, 
lange genug, um ihrem Besitzer zu erlauben, einen Blick 
durch die Abzäunung zu werfen. Ich wusste, dass man mich 
sehen konnte, und ich streckte meine Beine aus, so lang ich 
konnte. Unter halb geschlossenen Augenlidern suchte ich 
das Gesicht oben im Espenschatten zu erkunden. Ob es 
bessere Belichtungsumstände waren oder irgendein anderer 
Grund, jedenfalls sah ich heute zum ersten Mal die Augen 
oben im Schatten. Sie waren gleichzeitig scheu und lüstern, 
fand ich. 

Die Beine standen einige Sekunden unbeweglich, dann 
gingen sie fort, hinunter zur Bucht, wo sie vielleicht badeten 
- was weiß ich. Nach einer Weile kamen sie wieder zurück, in 
groben Schuhen und in einem schmutzigen, ausgelaugten 
Overall, blieben wieder einen kleinen Moment am Steig 
mitten vor der Öffnung in den Palisaden stehen und 
stampften dann weiter. 

Ich wusste, wem die Beine gehörten. Er war einer der 
Wehrpflichtigen von der Marketenderei, der wahrscheinlich 
glaubte, es sei riesig kühn, dass er es wagte, auf diese 
Weise Offiziersfrauen anzustarren. Vielleicht glaubte er, er 
riskiere Urlaubsverbot, wenn er entdeckt würde, aber er fuhr 
fort, meine Haut und meinen Venushügel täglich mit den 
Augen zu verschlingen. Er wirkte so ungefährlich, dass ich 
mir schwer etwas Harmloseres denken konnte. Und 
außerdem stand er ja in meiner Eigenschaft als Offiziersfrau 
unter mir, dachte ich und streckte mich mit der ganzen 
Grausamkeit einer sonnengebräunten, gut gebauten Frau, 


die sich amüsiert, wenn irgendein armes, verschmachtendes 
Wesen im Schatten sie heimlich anguckt. 

Was ist es, das wir im Leben suchen? Ist es nicht der 
Kitzel, die Scheinhandlung, die Lust, das Gefährliche zu 
streifen, ohne es richtig zu berühren? Sich wollüstig hin und 
zurück an einer Grenze zu bewegen, ohne sich zu binden? 
Nur um den Reiz des Verbotenen zu fühlen? 

Ein Marinesoldat auf Landdienst, in klumpigen Schuhen, 
verdrecktem Overall, tödlich verlegen und in 
Habtachtstellung, was konnte ich wohl mit so einem 
riskieren?, dachte ich, und streckte wieder meine braunen, 
schlanken Glieder und stellte mir die bleichen, schlaksigen 
des Jünglings vor. Oh, man konnte doch wohl ein bisschen 
scherzen, ein bisschen Katz und Maus spielen, mit ihm und 
mit sich selbst. 

Nach einer Weile rief ich den Offizier vom Dienst an. 

»Göran, willst du mir eine Hilfskraft von der Marketenderei 
schicken? Sei so lieb. Ich brauche einen Mann, der mir beim 
Geschirrwaschen, Aufräumen und überhaupt bei einer 
gründlichen Reinigung helfen kann, bevor mein Mann 
kommt. Ich brauche ihn einige Tage, und außerdem möchte 
ich ein paar Esssachen und Fruchtsaft haben. Schick mir 
Svensson, den langen Burschen, du weißt.« 

Ich legte den Hörer auf. Ich stand nackt in der Halle des 
Bungalows. Sah mich in dem Spiegel. Kein Gramm Fett, 
obwohl ich so auf der faulen Haut gelegen hatte. Es war das 
Verdienst der Turnringe und der langen Schwimm- und 
Radtouren. Ich hatte einen kupferbraunen Ton auf dem 
ganzen Körper, die Brustwarzen stachen als wenig dunklere 
Broschen auf den prallen Brüsten hervor. Aber besonders 
zufrieden war ich mit der Mitte und dem Magen. Die waren 
schön und aufreizend, fand ich. Der Bauch war ein kleiner 
Schild mit einer tiefen Einbuchtung in der Mitte. Ich zog ihn 
einige Male heftig ein und fühlte mich vollkommen glücklich. 
Wie bleich und unbeholfen sich der Bursche von der 


Marketenderei gegen meine braune Pracht ausnehmen 
würde. 

Ich wählte ein weißes Kleid und zog es über. Nahm einige 
goldene Schmuckstücke. Ich wollte ihn richtig blenden. 

Er kam in weniger als einer Viertelstunde auf einem 
Dienstfahrrad herbeigestrampelt. Am Rad hing vom Rahmen 
ein Schild mit der Bezeichnung der Flotteneinheit, die ich 
jedoch aus Gründen der Geheimhaltung nicht erwähne. Er 
hatte einen großen Korb mit. Auf sein Klingeln öffnete ich 
und fragte mich mit einer gewissen Neugierde, ob er 
erkennen konnte, dass er mich bereits gesehen hatte. Er 
salutierte, und ich nickte kurz zurück. 

»Wehrpflichtiger Svensson, Sie können den Korb in den 
großen Raum tragen und gleich den Tisch decken«, sagte 
ich. »Will Svensson vielleicht auch eine Tasse Kaffee 
haben?« 

»Danke, Frau Kommandeur«s, sagte er, etwas inkorrekt. 

Er stelzte hinein und begann auszupacken. Er wirkte nett, 
sah gut aus und war genauso groß, wie er sein sollte, aber 
seine Gestalt war hinter einem sackartigen Overall mit einer 
langen Reihe scheußlicher Bleiknöpfe vorne verborgen. Ich 
wollte mehr von ihm sehen. 

Als habe er meine Gedanken erraten, sah ich jetzt, wie er 
auf Halbmast flaggte, der Overall erhob sich wie ein 
Zelttuch um die Mittelstange. Er war gar nicht so 
zurückgeblieben. Sein ausgehungerter Körper verstand 
vermutlich besser als er selbst, um was es ging. 

»Wie geht es Svensson in der Marketenderei?«, fragte ich, 
während wir den lauen Kaffee tranken. 

»Ganz leidlich, nicht zu viel und nicht zu wenig zu tun«, 
antwortete er abwartend. 

»Hat Svensson Lust, ein Bad zu nehmen - ich meine im 
Meer? Dann habe ich nichts dagegen.« 

»Danke, Frau Kommandeur, gern. Aber ich hab keine 
Badesachen mit.« 


»Das ist nicht nötig. Hüpfen Sie in den Unterhosen hinein. 
Hier sind wir nicht so prüde. Ich sonne mich unterdessen.« 

Ich war richtig neugierig zu sehen, wie er neben mir 
aussehen würde, schlaksig und bleich, aber immerhin ein 
Mann. Ich schlug mit den Fäusten gegen den Türpfosten, 
dass mein Schmuck klirrte. 

Dann zeigte ich ihm den Weg zur Brücke. 

»Kommen Sie in den Sonnenhof, und trocknen Sie sich 
nachhers, sagte ich. »Svensson weiß ja, wo er liegt.« 

Ich sah ihn mit langen, tapsigen Schritten auf die Brücke 
hinausgehen. Die Schuhe knirschten auf den Brettern, der 
Overall flatterte um ihn herum. 

Wieder im Offiziersbungalow, streifte ich mir das Kleid mit 
einem einzigen Schwung ab und lief hinaus in den 
Sonnenhof, nackt, nur mit dem Slip um die Hüften. Das Herz 
trommelte, und ich war verrückt. Ich streckte mich im 
Liegestuhl aus und wartete. Fühlte mit der Hand an den Slip. 
Dort drin sah es böse aus, die Sache war klar. - Du bist 
wahnsinnig, aber, mein Gott, du lebst!, sagte ich zu mir 
selbst und fühlte, wie es in den Schläfen pochte. 

Ich wartete, und endlich hörte ich seine leisen Schritte. Er 
blieb mit einem Ruck in der Türöffnung stehen, als er meine 
Küstenartillerie sah, taktisch rund um den schneeweißen 
Slip gruppiert. An seinen Beinen klebten die lächerlichen 
Unterhosen. Soweit war alles richtig. Aber ansonsten hatte 
ich mich geirrt. Er war schmal, aber fehlerfrei und 
angenehm braun von seinen einsamen Badeausflügen, er 
war kräftig gebaut und hatte ausgesucht schöne Hüften. Er 
war mir ebenbürtig. Der Kontakt sprang mit einem Klick in 
mir an. Ich fühlte, wie der Kitzler anschwoll, und auf 
irgendeine Weise war ich anders. 

»Verzeihung«, sagte er, als er mich sah. »Ich wusste 
nicht...« 

»Es ist okay, Svensson, machen Sie nur weiter. Hier in der 
Marine sind wir an das Natürliche gewöhnt. Hängen Sie die 


Unterhose an die Wäscheleine und legen Sie sich nachher in 
den Stuhl da.« 

»Wie die Frau Kommandeur will«, sagte er verlegen. Er 
zog die Unterhose aus, ging zur Wäscheleine hin, hängte sie 
auf, und als er das tat, rückte sein Glied sachte in die Höhe. 
Seine Brustwarzen saßen fest und fein auf einem ganz 
glatten Oberkörper. Aber besonders zufrieden war ich mit 
seinem Magen und seinem Hintern. Die waren so schlank, 
so hochgezogen, ja, so schmal hinter der eruptiven Pracht, 
die bei jedem Schritt, den er machen musste, vor ihm 
wippte. Aber dann legte er natürlich eine Hand darüber, 
bevor er zum Stuhl ging, eine Hand, die keine leichte 
Aufgabe hatte. Männer sind elende Diplomaten, wenn sie 
die Kleider abgestreift haben. 

Wir lagen fünf, sechs Minuten lang still und sonnten uns. 
Dann sagte ich: 

»Ich gehe und hole ein Getränk für uns. Nein, liegen 
bleiben, Svensson. Das mach ich schon selbst.« 

Ich ging zum Eisschrank, holte zwei Flaschen kalten 
Orangensaft, kam dann zu ihm und betrachtete ihn, wie er 
im Stuhl lag und sich sonnte. Er blickte auf, und sein Glied, 
das im Zaum zu halten ihm unterdessen geglückt war, 
blühte sofort wieder auf und stieg langsam wie eine 
Eisenbahnschranke in die Höhe. Er suchte es mit der Hand 
niederzuhalten, aber ich reichte ihm die Flasche. 

Er öffnete die Flasche, und das Glied sprang empor wie 
ein Springteufel aus der Schachtel. 

»Haben Sie Mühe mit dem da?«, fragte ich und führte die 
Flasche kühlend darüber hin und her, aber es wurde 
dadurch nur noch größer, die Flasche war wohl zu glatt und 
zu nass. 

Sein Körper wirkte jetzt noch anziehender, als die blanke 
Svenssonsche Eichel in der Sommerbrise über seinen 
Schenkeln schwebte. Aber in seinem Gesicht stand 
Verzweiflung. 


»Sie nehmen Habtachtstellung ein, obwohl Sie liegen. Das 
ist Kadavergehorsam und bei uns unmilitärisch. Ich werde 
versuchen, Ihnen zu helfen.« 

Ich stellte die geöffnete Flasche auf den Sand und beugte 
mich zu ihm herab. Mitten auf seiner Frucht sah ich einen 
glitzernden Tautropfen, und ich dachte: Nun überschreite ich 
endgültig alle zugelassenen Grenzen. 

»Sie sind wohl sauber«, sagte ich, aber ohne seine 
Antwort abzuwarten, senkte ich meinen Mund über seine 
große Frucht. Sie war sauber und groß und seidig. 

Mein Gott, was für ein schöner Wahnwitz! Mein Gott, 
wieder leben zu können! 

Nach einer Weile entließ ich den roten Kopf aus seiner 
nassen Höhle. Svensson tappte nervös mit den Händen über 
die Kante der Liege, ohne zu wissen, was er tun sollte. Ich 
sagte deshalb: 

»Ich will von Ihnen keine Details hören, Svensson, keine 
zivilen, meine ich. Ich ernenne Sie hiermit zu meinem 
stellvertretenden Mann. Sie sind ab jetzt nur Mann, 
verstehen Sie mich? Mann wie in Mannschaft. Verstanden?« 

Ich sprach bestimmt, hart, aber eigentlich tat ich das nur, 
um es leichter für ihn zu machen, so schüchtern und feig 
wie er noch war. Er sollte in soldatischer Haltung erzogen 
werden. 

»Verstanden«, murmelte er. 

»Gut. Aber es ist mir noch nicht geglückt, ihn 
hinunterzudrücken. Wollen Sie, dass ich ihn für Sie 
flachlege?« 

»Ja«, sagte er hoffnungsvoll 

»O nein, Svensson, nicht, wie Sie denken. Ich weiß schon, 
was Sie wollen. Aber so einfach ist das nicht, das dürfen Sie 
nicht glauben. Ich befehle Ihnen Sprungmarsch zur Brücke 
und zum Bad. So dürfen Sie nicht länger aussehen. Wir 
könnten ja Besuch bekommen.« 

»Ja«, sagte er tonlos. 


»Vorwärts, marsch«, sagte ich und klatschte ihm auf den 
Schenkel. »Mit Sprung!« 

Er sprang zum Bungalow hin wie ein Don Quichote gegen 
eine Windmühle. Glücklicherweise fand er die Türöffnung 
und verschwand in ihr. Ich selbst nahm den Schmuck und 
den Slip ab, machte aus ihnen ein Paket und warf es hart, 
sehr hart auf die Liege. Dann ging ich direkt von der 
Absperrung ins Wasser und schwamm hinaus. 

Wir trafen uns außerhalb der Brücke. 

»Wie steht es mit dem Matrosen Svensson? Ist der Kiel am 
Boot noch immer vorhanden?« 

Er lächelte angestrengt, und nach einer Weile 
schwammen wir zur Badetreppe hin. 

»Setz dich auf die Treppe, Svensson.« 

Er tat es, und ich sah, dass er weiterhin einen Ständer 
oder ihn plötzlich zurückbekommen hatte. Ein Periskop, 
umspült von den kleinen Wogen in der Wasserlinie. 

»Svensson nimmt immer noch Habtachtstellung ein. Wir 
wollen ja das allzu Militärische vergessen, habe ich gesagt. 
Setz dich vier Stufen tiefer hin.« 

Er gehorchte, aber das Periskop hörte nicht auf, nach oben 
zu spähen, bemüht, seine Umgebung auszukundschaften. 

»So können wir die Sache nicht länger anstehen lassen«, 
sagte ich. »Aber zuerst muss ich untersuchen, ob irgendein 
Feind von der Landseite her kommt.« 

Ich schwamm auf ihn zu, ergriff die Brückenkante und 
schwang mich vor ihm hinauf. Ich merkte, wie sein steifes 
Ding ein Bein von mir berührte, blickte scharf hinab, 
sichtete und sank langsam über den rotköpfigen, einäugigen 
Späher dort unten. Korrigierte den Kurs vorsichtig und hatte 
ihn rasch in meinem dunklen Hafen gelandet. Svensson, der 
nach hinten gebeugt dasaß, hatte das Gesicht in gleicher 
Höhe mit meinen Brüsten. 

Nun begann ich, die Arme auf die Brückenkante gestützt, 
mich zu heben und zu senken. Dank des Wassers ging das 
sehr leicht. Meine Armbewegungen waren zuerst vorsichtig 


und langsam. Ich blickte hinab. Dort unten war es wie beim 
Tender einer Lokomotive, die vom Bahnhof gerade 
verabschiedet wurde, aber dann... o Gott... dann begann 
sich die Fahrt zu beschleunigen... nein... nein, sie hatte 
bereits Expresszugtempo erreicht. Die Brückenkante 
wirbelte für mich auf und ab, das karierte Muster der kleinen 
quer genagelten Bretter wurde immer undeutlicher, der 
Strand mit dem Haus immer nebelhafter. Zuletzt, oh, zuletzt 
schrillte die Dampfpfeife triumphierend über die 
Brückenkante. 

Ich hing einen Augenblick unbeweglich an der 
Brückenkante. Dann warf ich mich rücklings ins Wasser, 
machte mich mit einem einzigen Ruck los und strampelte 
heftig mit den Beinen. Nachdem der Wasserschaum sich 
gelegt hatte, sah ich, dass Svenssons Periskop eingezogen 
war. Es hatte eine geraume Zeit die tiefen Geheimnisse der 
Marinebasis ausspionieren können. 

»Die Unterhose dürfte jetzt trocken sein, und es ist Zeit für 
Svensson, in die Marketenderei zurückzukehren«, sagte ich. 
»Das Geschirr können wir morgen abwaschen. Svensson ist 
wohl darüber unterrichtet, wie es dem ergeht, der 
Kriegsgeheimnisse einer feindlich gesinnten Macht 
ausliefert? Und Svensson will wohl morgen zurückkommen, 
wie? Zur gleichen Zeit? Entfernen Sie sich jetzt, Svensson, 
der Offizier vom Dienst wartet bereits. Ich selbst mache 
noch eine ordentliche Schwimmtour. « 

Er ging zum Haus hinauf und verschwand. Mit seiner 
Kommandierung war für heute Schluss, und er sollte 
dankbar dafür sein. 

Eine halbe Stunde später lag ich wieder im Sonnenhof. 
Versöhnt mit dem Meer. Und ich dachte: Waren es nicht die 
Inder, die den Kniff lehrten, auf einem kleinen, kleinen 
Kissen antikonzeptionellen Wassers zu reiten? Wenn die 
Notwendigkeit dazu vorlag. Das Geheimnis der Marinebasis - 
oder wie man mit List ein Periskop außer Gefecht setzt. 


Am nächsten Tag, als ich mich vormittags sonnte, plante 
ich, hinter geschlossenen Augenlidern und von der, 
vorsichtig gesagt, gleichen Erregung wie gestern erfüllt, wie 
ich heute Svensson entgegnen sollte. 

Heiß und heftig mir auf die Lenden klatschend, lief ich in 
den Bungalow und stellte mich vor den Spiegel. Während ich 
dort stand und mich an meinen Kurven erfreute, hatte ich 
mich schon bald entschlossen, heute einen Schritt weiter zu 
gehen, mindestens einen. 

Ich konstatierte schlachtbereit, dass meine braune 
Kampfausrüstung durchaus allen modernen Wunderwaffen 
entsprach, so wie sie war. Und dass sie nur noch mit einer 
dieser goldglänzenden, groß geringten Ketten um die Mitte 
versehen zu werden brauchte, die neuerdings so in Mode 
gekommen sind. Ich legte die Goldkette um. Sie kühlte 
schön über den Hüften und hing mit einer Reihe von Ringen 
hinunter über das gelockte Haar der Marinebasis. Es war 
eine Art Bekleidung, wenn man es von einem raffinierteren 
Standpunkt aus betrachtete, und es klirrte leicht. Wie die 
Ketten einer orientalischen Räucherschale. 

Ich machte einen Freudensprung, als ich sah, wie fein sie 
meine Lenden umgürteten, wie große Negerringe, oder 
Stierringe, oder Ordensritterketten, oder an was immer sie 
erinnern mochten, wenn sie über meiner glutheißen Haut 
lagen. Ich war Kommandeuse des Goldenen Schoßordens. 
Ich war bereit, bei dem Wehrpflichtigen Svensson den 
Marschallstab aus dem Tornister zu kommandieren, ihn dazu 
zu bringen, dass er wie ein Seefernrohr älteren Modells in 
Tätigkeit trat und meine Vorzüge, meine 
goldkettenbeschützte Rosenpflanzung einer eingehenden 
Besichtigung unterzog. 

Nach einer unerträglich langen Zeit kam er angetrampelt, 
stellte das Dienstfahrrad an den Pfosten des Zauns und 
stapfte den steinbelegten Weg zum Haus hinauf. Er 
klingelte, und nackt öffnete ich ihm die Tür. 


Er sagte nichts, die Augen strichen nur scheu über meine 
Pracht. Ich ging vor ihm in die Küche. Ich wusste, dass 
meine kräftigen Pobacken wie ein lautloses, aber unerhörtes 
Gewitter vor ihm rollten und jetzt seine ganze Kraft mit 
unwiderstehlicher Macht zur Entladung drängten. 

»Hier, Svensson, stell den Kaffee da auf die 
Abwaschbank«, sagte ich, und es war das letzte Mal an 
diesem Tag, dass ich mich um den Kaffee kümmerte. 

»Beeil dich nun mit dem Bad, Svensson, und kümmere 
dich heute nicht um die Unterhose.« 

»Ich habe die Badesachen mit«, sagte er. 

»Kümmere dich auch nicht um die Badesachen. Kümmere 
dich um mich. Sieh mich an.« 

Ich stellte mich vor ihn hin und streckte mich. Es bereitete 
mir ein ungemein großes Vergnügen, als sein weiblicher 
Vorgesetzter keinen Faden am Körper zu haben. 

Ich schlug mit der Faust auf den Küchentisch, und 
Svensson begab sich rasch in die Halle, wo er mit großem 
Eifer seinen scheußlichen Overall und die blauen Badehosen 
abstreifte, die er bereits darunter trug. Ich merkte an seinen 
Bewegungen und seinem raschen Seitenblick, dass er sich 
etwas sicherer im Sattel fühlte als gestern. Und einen 
steifen Pfropfenzieher hatte er bereits. Die auf geblühte 
Päonienknospe vor sich schwenkend, sprang er aus dem 
Haus ins Wasser. 

Als ich eine Weile später durch die Scheiben sah, dass er 
auf dem Rückweg war, ging ich hinaus in den Sonnenhof, wo 
die Turnringe von ihrem Gestell hingen. Ich fasste sie und 
schwang mich mit einigen leichten Bewegungen hoch, 
während die Goldkette um mich herum klirrte. 

Ich hing still, mit nur etwas gespreizten Beinen, als er 
kam, aber im Augenblick, als er den Sonnenhof betrat, 
startete ich mein Übungsprogramm. Ich schwang in 
eleganten Volten und Doppelschlägen herum. Manchmal mit 
zusammengehaltenen Beinen, manchmal mit breit 
gespreizten, sodass er im Winkel des Spagats meine rote 


Seerose sehen konnte, mit seinen hungrigen, feuchten 
Augen, die nicht nur wegen seines eigenen Wesens, sondern 
wegen all meiner Bewegungen, wegen der ganzen 
Sommerherrlichkeit tränten. Die Hüftkette klang und klirrte, 
aber nicht wie eine Sklavenkette, sondern wie eine 
Freiheitskette. 

Er stand versteinert vor mir, die Hände hilflos an den 
Seiten baumelnd, aber mit einem dicken, langen, 
blutgesprenkelten Finger meine Übungen verfolgend, die 
Körperverrenkungen und Purzelbäume, das verwirrende, 
herausfordernde Auseinandergleiten der Beine und ihr 
wiederzusammenfinden. Ich blieb mit dem Kopf abwärts 
hängen und betrachtete ihn durch meinen Beinwinkel, der 
noch bis gestern Vormittag so schmählich einsam und öde 
gewesen. Aber nun war mit einem Mal alles verändert. 

Keuchend, während mir das Blut im Hals, im Gesicht, in 
den Schläfen fast die Adern sprengte, fühlte ich, dass mein 
Haar lose hinabhing wie ein kurzer, lichter Wasserfall. Das 
Leben war sekundenschnell unerträglich herrlich, und ich 
öffnete noch ein wenig die Beine, ließ die Rose sich stärker 
entfalten. Ich war bereit in den Ringen und in der Scheide. 
Bereit, bereit. 

Mit einem Blitzschwung flog ich herum und hing wieder 
gerade. Dann schlenkerte ich ein bisschen mit den Hüften. 
Die Kette baumelte zwischen meinen Beinen hervor. Ich 
setzte mich wieder in Bewegung, schaukelte ihm weich und 
sicher entgegen, zog die Hüften und den Magen etwas ein 
und brachte es dazu, dass der äußerste Ring der Kette rund 
um sein Glied fiel. Ich ließ ihn sacht darübergleiten, bis er in 
die Kerbe unter der Eichel sank. 

Nun saß er fest in meiner Kette, und tierisch-spielerisch 
zog ich ihn an mich heran, bis er schief unter mich kam. Da 
senkte ich mich, indem ich Füße und Beine wie Leitschienen 
an den Seiten seines Körpers entlangstreifen ließ. Meine 
Rose drückte sich gegen seine Päonie in einem feuchten 
Kuss, bevor sie sich öffnete, die Päonie in sich tauchen ließ, 


bis meine Geschlechtshaare den seinen begegneten, zwei 
Grasbüschel, die zusammenwuchsen und alle Blumen 
verbargen. 

Das war geschickt, und das war Aufsehen erregend. Ich 
war hinreichend bei Besinnung, um das zu verstehen, und 
ich würde in meinem Leben dieses Kunststück nie wieder 
fertig bringen. 

Da hing ich in den Ringen, braun und muskulös wie ein 
Wasserfall von einem Frauenkörper, schweißblank die Haut, 
und die Brust dicht vor ihm, die Beine schief herausgereckt 
hinter ihm, wie der Schwalbenschwanz eines Fracks, und ich 
hatte vollständige Bewegunggsfreiheit. 

Nun streifte ich das Gold von den Hüften und warf es wie 
einen langen glänzenden Wurm weg in den 

Sand. Ich war ganz nackt, und ich konnte seine 
stoßweisen Atemzüge irgendwo gleich unter meiner Brust 
fühlen, einige Sekunden lang, bevor ich begann, mich 
meiner Bewegungsfreiheit zu bedienen. Ich streckte mich 
wollüstig in den Ringen und hob mich etwas in den Armen. 
Sein Glied glitt nicht nur in mein geöltes Liebeslager hinein, 
sondern meine Schenkel oglitten auch auf eine 
unbeschreiblich schmeichelnde Weise über die seinen. 

Aber es gab viel, sehr viel, was noch zu tun war. Hatte das 
Kamasutra die Möglichkeit der frei hängenden Ringe 
erwähnt? Ich spreizte die Beine weit und drückte sie um 
seine schlanke Mitte zusammen, während ich mit meinem 
Rumpf und dem dazugehörenden Unterleib Bewegungen 
ganz nach Laune ausführte. Kleine, kreisende, drehende, 
stoßende Bewegungen, die mir gaben, was ich nie vorher 
gekannt hatte. Es war die Gehorsamspflicht, die das 
ermöglichte. 

Nun breitete ich die Beine in einem weiten Spagat aus und 
führte sie dann vorihm wieder zusammen. Er konnte an mir 
irgendwo in der Kniekehle schnuppern und die Sensation 
erleben, eine Frau zu besitzen, die mit den Fersen seinen 


Hals umschloss, fast ohne ihn sonst zu berühren. Ich 
betone: fast. 

Nun setzte ich die Bewegung derart fort, dass ich mich 
horizontal von ihm entfernte, sodass nur meine Fersen 
gegen seine Schultern drückten und meine Rose beinahe, 
beinahe ihren Griff lockerte. Oh, oh diese gesegneten 
Turnringe! Ich kippte mit den Füßen und führte in jedes 
seiner Ohren eine große Zehe ein, um ihm eine blasse 
Ahnung von dem zu geben, was ich fühlte. 

Dann ging ich wieder in Spagat, wobei sich meine 
Geschlechtsrose in breitem Winkel öffnete, und pumpte 
dreifach und horizontal über seine Hüften und sein Glied, bei 
dem ich lange verweilte, und er hielt es tapfer aus. Es war 
wunderbarer, als ich es zu beschreiben vermag. 

»jJetzt muss Svensson nachhelfen«, sagte ich, indem ich 
mich mit zusammengeführten Beinen vor ihm senkte. 
»Ergreifen Sie die Ringe, Svensson, und machen Sie 
dasselbe mit mir, was ich vorhin mit Ihnen machte. Ich folge 
der Übung und helfe mit.« 

Er tat, wie ich sagte, und ich bekam die Innenseite seiner 
Beine zu fühlen, die vor und zurück über meine Hüften 
strichen. Dadurch erfuhr ich ein doppeltes, 
außerkörperliches Gleitempfinden, neben dem, das ich beim 
Gleiten über eine andere Stelle fühlte. Es war entschieden 
sublim, ein Entdeckungseifer, der aufs Reichste belohnt 
wurde. So schaukelten wir mit gestreckten Armen recht 
lange voreinander hin und her, und ich glaube, dass auch 
Svensson fand, es sei richtig schön. 

Wir ließen die Füße auf den Sand des Hofes sinken, um 
eine Weile auszuruhen, aber ohne den Kontakt an einer 
gewissen Stelle zu verlieren, sozusagen ein 
Mittelpunktsystem. Svenssons Armhöhlen befanden sich 
ausgebreitet vor mir. Es war gut, dass er gebadet hatte, es 
roch frisch nach Schweiß unter den Haarbüscheln. Ich 
begann ein immer größeres Gefallen an ihm zu finden. 


»Stellen Sie sich auf meine Füße«, sagte ich. »Dann geht 
das Schaukeln besser.« 

Wir schaukelten, kamen dabei ordentlich in Schwung und 
entdeckten neue Bewegungssensationen um den 
Mittelpunkt herum, der in unglaublichem Ausmaß Kraft und 
Saft entwickelte, Bewegungen, die einem liebenden Paar 
sonst nie zuteil werden konnten. Bewegungen, die 
aufreizten, aber nicht zu viel, sodass Svensson standhalten 
konnte. Man soll das Schöne nicht beim ersten Bissen 
verschlingen, nicht wahr? 

»Kann Svensson die Beine auf die gleiche Weise 
hinaufführen, wie ich es vorhin getan habe?« 

Svensson nickte. 

»Na, dann los!« 

Svensson hob die Beine in die Höhe, stellte die Sohlen auf 
meine Schultern, und ich erwiderte die Bewegung damit, 
dass ich sofort das Gleiche bei ihm tat. So hingen wir 
schaukelnd da, und es war wie bei den Fliegenden Hunden, 
wenn sie im malaiischen Dschungel zusammen an Bäumen 
hängen, und das befeuerte uns. Durch leichte 
Beinverschiebungen verschafften wir uns angenehm 
aufpeitschende Exaltationen längs der vereinigten 
Gleitstangen. Und die ganze Zeit fühlte man sich herrlich 
frisch, weit offen und vollkommen unanständig um die 
Hinternpartie herum. Warum sollten nicht auch die 
allerhintersten Vergnügungen ihr Lob bekommen, die doch 
heimlich alle so schön finden? 

»jJetzt lassen wir uns hinunter.« 

Aber als wir hinunterkamen, war es für uns endlich doch 
so weit. Eine unerwartete, unbekannte Bewegung in der 
vollständigen Bewegungsfreiheit. Irgendeine Drehung in der 
doppelseitigen Akrobatik brachte eine zu starke Wollust 
hervor, und er überschwemmte mich gerade, als wir die 
Beine horizontal ausstreckten wie in einer Art sitzender 
Himmelsflucht zu den Inseln der Glückseligkeit, weit hinter 


dem Meereshorizont. Svens-sons Gesicht verlor seine 
Beherrschung. 

Als wir uns nachher ganz auf die Beine stellten, sagte er: 

»Oh, Frau Kommandeur, oh, was habe ich jetzt mit der 
Frau Kommandeur gemacht!« 

Es war wirklich er, der es getan hatte, aber ich war dabei 
keineswegs unbeteiligt. 

Wir sprangen ins Meer und badeten, und dann schickte ich 
ihn weg. Aber erst schüttete er den dünnen Kaffee in den 
Eimer, stellte den Fruchtsaft in den Eisschrank und legte das 
Brot in die Brotbüchse. 

Wieder allein im Sonnenhof, ging ich zu der Hüftkette im 
Sand hin und hob sie auf, klirrtte mit ihr wie in einem 
rituellen Tanz und betrachtete die Turnringe, die fast 
unbeweglich vom Gestell hingen, ihre Lederfassung schwarz 
vom Schweiß. Ein heftiges Glücksgefühl durchbrauste mich. 
Es waren die olympischen Ringe der Freiheit, die dort 
hingen, die herrlichen Ringe der Bewegunggsfreiheit für 
Körper und Seele. 

Ich ging zu ihnen hin und führte ein kurzes, aber 
intensives Programm durch, eine Art rein sportlicher Zugabe 
zu dem schönen Nachgefühl im Schoß durch das frühere 
Programm. 

Diese Nacht schlief ich ausgezeichnet in meinen weißen 
Leinentüchern, irgendwie einig mit dem Bungalow, mit den 
weit offenen Fenstern, mit den flatternden Gardinen, mit 
dem Sommer außen und innen. 

Aber was sollte ich am nächsten Tag mit Svensson 
machen, diesem prächtigen, aber noch ziemlich rohen, 
unentwickelten, durch und durch schwedischen Produkt? 

Ehe ich einschlief, wusste ich es. 

Am nächsten Tag kam er wieder angeradelt mit dem 
tarnenden Esskorb, hübsch gekleidet in Ausgehuniform, als 
ob er etwas ahnte. 

Ich erwartete ihn bereits vor dem Eingang, gekleidet in 
Shorts und Sonnenbluse, ein Fahrrad neben mir. Er lächelte 


etwas unmilitärisch, als er mich sah, der gute Svensson. 

»Heute lassen wir die Haushaltstätigkeiten ruhen und 
machen ein Picknick im Grünen, Svensson. Mir nach!« 

Wir radelten durch dichte Wäldchen an gewundenen 
Kuhsteigen entlang zu einer einsamen Bucht eine halbe 
Meile südlich. Manchmal ließ ich ihn vorausfahren, damit ich 
seinen lustigen Seemannskragen flattern sehen konnte. Ich 
dachte mir, wie hübsch er sich als Hüftschurz bei ihm 
ausnehmen würde während einer Kommandierung in die 
Südsee: Artillerie, die langsam vor den Attacken der Hula- 
hula-Mädchen die lichtblauen Kanonenrohre emporhob. 

Im Schatten einer Esche stellte ich mein Rad ins Gras und 
sagte Svensson, er möge das Gleiche tun und den Korb 
daneben stellen. Vor uns lag die hochsommertrockene, 
weite Wiese, frei von Menschen. Sie erstreckte sich fast bis 
zum Wasser, wo sie von stark abfallenden Felsen abgelöst 
wurde. Es war heiß, und das Blaufeuer schickte seine 
Farbenblitze überall aus dem kalkstaubigen Boden. 

»Hier picknicken wir nachher, aber erst wollen wir baden.« 

»Aber das dauert lang«, wandte er ein, zum ersten Mal. 

»Tun Sie, was ich sage, Svensson. Wir baden.« 

Er gehorchte, und auch ich befreite mich von jeder 
Umhüllung. 

»Kein Wort über diese Sache, Svensson, nie und zu 
keinem Menschen, was auch geschieht. Das ist die letzte 
Kommandierung.« Ich schlug ihm auf die Hüfte, die bereits 
sehr braun war. 

»Das da ist Svenssons hübscheste Bekleidung, hellbraune 
Urlaubsuniform mit rotem Verdienstzeichen. Hinauf auf das 
Rad jetzt, Svensson. Vorwärts, und stellen Sie beide Füße 
auf den Boden, denn jetzt fahre ich auf Svenssons Rad mit.« 

Mit den Beinen am Boden und den Hodensack platt auf 
den Sattel gedrückt, setzte er das Rad in Bewegung, aber 
das konnte sein Glied nicht davon abhalten, im 
Lenkstangenformat in die Höhe zu steigen. Ich saß vor ihm 
rittlings über dem Fahrradrahmen, lehnte mich zurück und 


stützte den Rücken am Lenker, er passte genau zwischen 
die Leitstangen. Ich legte dann meine Kniekehlen über 
Svenssons Schultern, brachte meine Hüften in eine 
geeignete Lage und schob meinen Schoß auf Svenssons 
improvisierte päaonienrote Lenkstange zu, die nun fast so 
groß war wie die des Fahrrads. Ich glitt darüber, sank tiefer 
und hielt mich an ihr fest, hob Svenssons hilflos hängende 
Arme zum Griff um den Lenker empor und legte meine 
eigenen Arme mit einem festen Griff über die seinen. Ließ 
dann den Kopf nach hinten sinken, sodass die Vorderlampe 
unter meinem Nacken lag und mein Haar über ihr hing. 

»Jetzt radeln wir, Svensson«, sagte ich. »Geradeaus. Nur 
geradeaus.« 

Und Svensson begann zu radeln. Das Rad rollte über den 
harten Boden, zuerst über beschwerliche schmale Pfade, 
durch das dichte Laub vom Wäldchen, durch das wir glitten, 
dann über glatteren Wiesenboden. Bei jeder Unebenheit des 
Weges gingen Stöße von Wollust durch mich, während 
Svenssons feste, glatte Schenkel sich schmeichelnd auf und 
ab bewegten, vor und zurück gegen meinen Hintern und 
Rücken. Ich sah nicht den Boden, die gute Erde, aber ich 
fühlte sie auf die beste Weise, die man genießen kann. 

Es war himmlisch. Das Laub und die Zweige über mir 
glitten in einem immer beseligenderen Rausch an mir 
vorbei. Dann wurde klarer, wolkenfreier Himmel sichtbar, 
die Sonne hüllte mich in ihre dünnen, heißen Schleier ein, 
und ich begann, mich in Seligkeit zu verlieren. Eine 
silberweiße Meerschwalbe leistete mir eine Ewigkeit lang 
Gesellschaft. In einer Ecke wurden einige kräftige 
Kiefernkronen sichtbar. Zuunterst im Bild konnte ich, wenn 
ich die Augen senkte, Svenssons Oberkörper und Kopf 
sehen. Er sah mich mit Staunen an, das Schritt für Schritt, 
Radumdrehung für Radumdrehung, in Freude, Lächeln, 
Lachen und Jubel überging, dann wieder in Lachen, Lächeln, 
Freude und... ich weiß nicht, wie man die darauf folgende 
fast schmerzvolle Miene nennen soll. 


»Schneller, Svensson, schneller!«, rief ich, wild, 
besinnungslos, außerhalb jeder Realität, und ich fühlte, wie 
jede Erhebung und jede Senke des Bodens sich durch die 
Räder bis in meinen Schoß fortpflanzte. Und seine Schenkel 
streichelten und streichelten mich immer rascher. 

»Schneller, schneller!« 

Vollkommen schwindlig bemerkte ich, wie die Räder über 
eine ganz harte, steinfeste Unterlage rollten. 

Die Strandgrenze, dachte ich, und gerade als das Wasser 
aufspritzte und uns mit seiner Kühle überflutete, fühlte ich, 
wie alles rundherum in die Ekstase der Eruption mündete, 
den Gipfel der Soemmervollendung. 


VERA TUKKANEN 

Lange heiße Nacht 
Der Regenguss war an allem schuld; denn eigentlich wollte 
ich in dieses Restaurant nie gehen, obwohl ich jeden Tag 
daran vorbei musste. Es wirkte auch nicht besonders 
einladend, aber wer fragt schon danach, wenn es mit einem 
Mal anfängt, in Strömen zu gießen. Also huschte ich zur 
nächstbesten Tür hinein und hatte zusätzlich das Glück, 
dass gerade Mittagessen serviert wurde. 

Und da war er! Ali hieß der schwarze Teufel, dem es in 
Afrika zu heiß gewesen sein mochte, der groß und stark war 
und wie eine flotte, geschmeidige Raubkatze wirkte. 

Jedenfalls wirkte er auf mich persönlich so, wenn er durch 
die Tischreihen hindurchglitt - mit seiner schwarzen, 
jungenhaften Gestalt in der gestärkten, weißen Kellnerjacke 
und mit dem Geschirr hantierte. Denn das schien sein Job zu 
sein: Er war hier Geschirrabräumer. Einer von den tausend 
Gastarbeitern zum Grillen unserer Würstchen, Servieren 
unserer Drinks, zum Abräumen und Abtrocknen des 
Geschirrs. Aber dies nur so nebenbei; denn mich interessiert 
etwas ganz anderes. 

Vielleicht konnte ich überhaupt nicht mehr denken, denn 
urplötzlich durchfuhren mich reißende Wonneschauer - 
leichten elektrischen Stößen gleich. Zu meinem nicht 
geringen Erstaunen fing es in meiner heißen, pochenden 
Muschi unerträglich zu kitzeln an... und ebenso plötzlich war 
ich irrsinnig geil geworden. Ich glaube sogar - wenn ich alles 
noch einmal überdenke -, dass sanfte Schmerzen meine hart 
aufgerichteten Nippel durchwehten und dass meine 
erhitzten Schenkel vor ungezügelter Brunst zitterten. 

Wenn mich früher einmal die Geilheit packte, war das 
ganz anders. Aber jetzt existierte für mich einzig und allein 
dieser schwarze Panther, der sich zwischen den hinderlichen 
Urwaldbäumen aus Tischen und Stühlen gewandt 
hindurchschlängelte. 


»Den muss ich unbedingt haben!«, schoss es mir durch 
den Kopf. 

Sein wie schwarzer Seidensamt schimmerndes Gesicht 
wirkte vor Langeweile fast leidend. Und die schmalen 
schwarzen Hände unter den weißen Jackenärmeln kamen 
mir irgendwie verloren vor, wie sie die gebrauchten Teller 
auf den Geschirrwagen praktizierten. Als er einige Worte mit 
der Kassiererin und dem Grillpersonal wechselte, hörte ich, 
dass er ziemlich flüssig Schwedisch sprach. >Vermutlich ein 
Werkstudent, der das Ende dieser anstrengenden 
Drecksarbeit inbrünstig herbeisehnt<, dachte ich noch. 

Warum in aller Welt war ich denn nur so scharf auf ihn? 

Eigentlich kein Wunder; denn nachdem Bosse, mit dem ich 
immerhin mehrere Jahre zusammengelebt hatte, mir nach 
einem Autounfall durchgebrannt war, hatte ich sozusagen 
die Nase endgültig voll. 

Ich ließ ihn nicht aus den Augen und glaubte zu 
bemerken, dass er sich von meinen Röntgenblicken 
angezogen fühlte. Jedes Mal, wenn er an mir 
vorbeijonglierte, musterte ich ihn auffallend gründlich von 
unten bis oben. So entging es mir auch nicht, dass sich die 
schwarze Kellnerhose um seine muskulösen Hinterbacken 
herum glättete und straffte. Ich ertappte mich bei der nahe 
liegenden Frage, wie denn sein Ständer aussehen könnte, 
und als ich seinen verräterisch ausgebeulten Stall von der 
Seite erblickte, traute ich meinen Augen nicht...! Und nun 
durchkitzelten mich wieder urgewaltige Lustschauer. 

Ein schmerzhaftes Sehnen überkam mich, sodass ich den 
Hosenschlitz aufreißen wollte, um Stange und Sack 
herauszuwühlen und den pochenden, heißen Hammer 
liebevoll zu tätscheln. >Wie mag so ein Negerschwanz wohl 
aussehen? <, fragte ich mich immerzu... 

Nun dürfen Sie mich nicht mit den Geistesschwachen in 
einen Topf werfen, die tatsächlich glauben, dass alle 
Schwarzen Wundernillen haben und im Ficken unschlagbare 
Meister sind. Oh, nein! Ich wusste durchaus, dass es auch 


unter ihnen lange und kurze, starke und dünne gibt. Was so 
fantastische Kitzelschauer in mir auslöste, war 
selbstverständlich der Reiz des exotischen Fremden. Erst 
wollte ich nur einen ganz gewöhnlichen Fickliebsten, und 
jetzt war ich geil wie Schifferscheiße auf diesen einen! 

Als er wieder an mir vorbeigerauscht kam, zwinkerte ich 
ihm lächelnd zu, doch er schielte ängstlich immer wieder zur 
Kassiererin und zu den Kellnerinnen, die den armen Jungen 
unerbittlich zur Arbeit antrieben. 

Es war die Garderobiere, die mein kleines Problem 
schließlich lösen konnte. Sie kam gerade mit der Nachricht 
zu Ali, dass dieser in ungefähr einer Stunde Feierabend 
machen könne, da er dann von einem Kollegen abgelöst 
werde. 

Ich kramte schnell ein Stück Papier und einen 
zerknitterten Briefumschlag aus meiner Handtasche und 
schrieb Ali die Adresse von einer nahe gelegenen 
gemütlichen Bar auf, die ich schon in- und auswendig 
kannte. Auf das Kuvert kritzelte ich noch mit fickriger Hand 
»Für Alil«, überreichte den Brief der Garderobiere, die sich 
bereit erklärt hatte, ihn an Ali weiterzuleiten, und 
vergewisserte mich noch, ob sie auch alles kapiert hatte. 
Damit war die erste Hürde genommen... 

Zum Glück hatte es aufgehört zu regnen. Als ich in der Bar 
ankam, war ich schon so weit aufgegeilt, dass ich mich 
kaum noch zurückhalten konnte. 

Den ganzen Weg hatte ich das Bild von einem wunderbar 
schwarzen, erigierten Lümmel vor Augen, der drauf und 
dran war, mich ein paar Mal aufzuspießen. Zu dieser frühen 
Nachmittagsstunde war die Bar nahezu leer, und ich 
verkroch mich in die dunkelste Ecke. Nach einigen Drinks 
war ich so verzückt über den dunklen Schwanz, auf den ich 
wartete - ich war vollkommen sicher, dass es sich dabei um 
einen wunderbaren Nillenficker handelte -, dass mein 
winziger Schlüpfer pitschenass war. Im Klo zog ich ihn aus 


und stopfte ihn in die Handtasche. Ich nahm mir vor, ohne 
Umschweife zur Sache zu kommen. 

Ein paar Minuten nach drei kam er angerauscht, lächelte 
mich mit seinen blendend weißen Zähnen erwartungsvoll an 
und ließ sich neben mir in der dunklen Ecke nieder. Als 
wären wir alte Bekannte, fing ich unbefangen an, vom 
Wetter und über die Stadt zu reden, und es erwies sich, dass 
es ihm nicht an schwedischen Sprachkenntnissen mangelte. 
Ich bestellte ihm einen Drink, und dem Wirt sagte ich, dass 
er nach ein paar Minuten für Nachschub sorgen solle. Als Ali 
etwas unsicher dreinschaute, nickte ich ihm lächelnd zu, 
denn ich verstand, dass er noch keine Erfahrung im Picheln 
hatte. 

Der Barmixer ging hin und her, und manchmal 
verschwand er im Vorratsraum und in der Wirtschaft. Zwei, 
drei Gäste brachen allmählich auf, sodass ich keine 
Schwierigkeiten hatte, meine zitternden Schenkel an Ali zu 
pressen und seine schwarze Hand dazwischen zu drücken. 

»Du bist sehr attraktiv, Yvonnel«, flüsterte er in mein Ohr 
- ich hatte meinen Vornamen im Brief angegeben -, und so 
legte er im Schutz des Tisches seine Hand auf meine Knie 
und ließ sie dann langsam nach oben gleiten, immer die 
nackte Haut entlang, denn ich ziehe es vor, im Sommer 
ohne Strümpfe zu gehen. 

»Du auch, Ali!«, sagte ich. »Wir werden es uns heute 
gemütlich machen, oder wie...« 

Er schluckte und nickte dann und ließ seine Hand noch 
etwas höher gleiten. 

»Fass sie an!«, flüsterte ich, und nachdem der Barmixer 
uns den Rücken gekehrt hatte, konnte ich nicht widerstehen, 
ihm wenigstens einen temperamentvollen Kuss mitten auf 
die dicken, blauschwarzen Lippen zu drücken. 

Als der Wirt wieder den Raum verließ, griff ich resolut 
nach dem Hosenstall und drückte meine Hand dagegen - er 
war hart gespannt, und ich konnte kaum der Versuchung 
widerstehen, den Schlitz aufzureißen und meine Hand 


reinzustecken. Es kitzelte schrecklich in meinem Körper, 
denn gerade hatte Alis Zeigefinger mein Döschen gefunden 
und schob sich langsam durch die feuchte Liebesgrotte. 

»Du bist aber geil!«, flüsterte er und tastete nach meinem 
hart gespannten Kitzler. 

»Nach dir, Alil«, sagte ich und umspannte zielstrebig den 
Inhalt seiner Hose. 

Und ich hätte schreien können vor rasender Enttäuschung, 
als ich den Barmixer zurückkommen hörte. So saßen wir 
ganz unglücklich eine Stunde herum, und schließlich zahlte 
ich kurz entschlossen. 

In jener Stunde nahm er von mir Besitz, und im Vorraum 
fühlte ich seine tastende Hand auf meinem Arsch, sodass 
mich wieder jene herrlichen Lustschauer durchfuhren, die 
ich vorher so lange entbehrt hatte... Ich antwortete sofort 
mit einem blitzschnellen Griff in seinen warmen Stall. 

Draußen auf der Straße legte er mit der 
Selbstverständlichkeit des Besitzenden seinen rechten Arm 
um meine Hüfte und drückte mich an sich. Ich antwortete 
mit einem doppelten Hüftstoß. Ich glaube, dass man uns die 
ungeduldige Vorfreude auf die kommenden Wonnen vom 
Gesicht ablesen konnte, denn wir wurden ungeniert 
beobachtet. Aber das störte mich nicht im Geringsten - im 
Gegenteil, es stachelte mich immer wieder von neuem an. 
Liebevoll umschlungen und unsere Körper seitlich 
aneinander reibend, schwankten wir die Straße hinunter, bis 
wir ein Taxi auftreiben konnten. 

Wir ließen uns auch nicht durch den Chauffeur aus dem 
Konzept bringen, der sich ja ohnehin auf den Straßenverkehr 
konzentrieren musste. Im Wagen sanken wir sofort in den 
Fond und uns in die Arme. Ohne ein Wort zu verlieren, 
umarmten wir uns, hielten uns fest aneinander gepresst und 
ließen gierig unsre Lecker kreisen. Erneut fühlte ich seine 
schlanke, dunkle Hand auf meinen Schenkeln. Mich 
durchfuhren die wundervollsten \Wonneschauer Nun 
umklammerte ich kräftig die in der lästigen Hose 


eingesperrte Stange und massierte sie leicht durch den 
Stoff. 

Da rede ich mm von Schwanzliebe, und die Leute halten 
das oft für Sünde und schweigen verächtlich darüber, weil 
sie nicht wissen, was richtige Fickliebe ist... 

Denn obwohl ich meinen kleinen Liebling noch nicht zu 
Gesicht bekommen hatte, empfand ich richtige Zärtlichkeit 
für ihn - diesen noch immer verborgenen Liebesspeer, von 
dessen Größe und Form ich durch Abtasten der Hose eine 
erste Vorstellung bekommen hatte. Und die Unsicherheit 
darüber erhöhte nur noch meine Leidenschaft. Gerade in 
diesem Augenblick fühlte ich, dass sich der Zeigefinger des 
Mannes wieder meiner feuchten Höhle bemächtigt hatte 
und sie lüstern durchforschte. 

»Du... du...!«, keuchte ich, saugte mich an seinen Lippen 
fest und bohrte meine Zunge zwischen sie. Und meine 
Finger fühlten ganz deutlich, wie sich der herrliche Kerl 
hinter dem Reißverschluss versteifte, sich aufrichtete, 
verhärtete... >Wenn der Pfahl nun einfach den 
Reißverschluss sprengt<, dachte ich und wünschte mir, er 
würde es tun. In diesem Augenblick waren wir bei mir zu 
Hause angelangt. 

Ich hatte in einem Hochhaus hoch oben eine große 
Atelierwohnung gemietet, die ich von Bosses 
Bauunternehmen bekommen hatte. Lange bevor er die 
spezialangefertigte Wohnung verließ, hatte er an mich 
geschrieben. 

»,..5so brauchst du dich nicht zu sorgen, kleine Yvonne, 
wenn mir etwas zustoßen sollte«, hatte er gesagt. Und nun 
war Ali der Erste nach Bosse, der überhaupt für mich infrage 
kam... Ganz plötzlich wurde ich nachdenklich, ja fast 
ängstlich. Aber dann killerte es wieder so merkwürdig 
wunderbar in meiner Möse... Wie durch einen Schleier sah 
ich ein schwarzes Gesicht vor mir... so wie sich eine Flamme 
entzündet, so blühte die Geilheit in mir auf. Ich drückte auf 


den Etagenknopf und lehnte mich keuchend an die 
Fahrstuhlwand. 

Als Ali mit der ganzen Hand meine Pflaume umfasste und 
seine langen schwarzen Finger in meine Muschi eingrub, 
erwachte ich zu neuem Leben. Die Geilheit packte mich wie 
eine glückliche Raserei: Rücksichtslos riss ich den störenden 
Kuhstall auf, holte ungeduldig den süßen Nillenficker heraus, 
und mit einem Gefühl großer Befriedigung umspannte ich 
ihn mit beiden Händen. 

Nach dem ersten Blick auf seinen harten Schwanz war ich 
augenblicklich in ihn verliebt! 

Er hatte genau die richtige Stärke, war ungewöhnlich lang, 
und unter der schwarzen Haut traten markante, pulsierende 
Adern hervor. Gekrönt wurde das Ganze von einer großen 
Eichel in einer verwirrend schwarzvioletten Färbung, wie ich 
sie bei keiner Flöte zuvor gesehen hatte. Sie hatte die Form 
einer altertümlichen Königskrone - ja, sie krönte tatsächlich 
die Spitze. 

»Das ist ja irre schön!«, brach es spontan aus mir hervor. 
Mit seinen blendend weißen Zähnen lächelte Ali 
selbstzufrieden, als ob er früher schon davon gehört hätte. 
Aber dieser Anflug von Eifersucht, den ich dabei empfand, 
machte meine Begierde nur noch unerbittlicher. 

Während ich bemüht war, den Schlüssel ins Türschloss zu 
bekommen, umfasste Ali mit beiden Händen von hinten 
meine Schenkel und versuchte unaufhörlich, seinen Pfahl in 
meine Büchse zu rammen. 

Er begann gerade damit, ganz ruhig zwischen meinen 
Schenkeln hin und her zu gleiten, da ließ sich der Schlüssel 
drehen, und die offen stehende Tür erinnerte uns 
unbarmherzig daran, dass wir uns nun eigentlich bewegen 
mussten. Trotzdem konnte er sich noch nicht von mir 
losreißen, und so tummelten wir uns noch ein Weilchen in 
der Diele, zum Abschied unsere erhitzten Körper mit 
vorgereckten Unterleibern heißer und heißer reibend. Wir 
lagen aufeinander in der klassischen Normalstellung >Junge 


auf Mädchen< und pimperten ganz munter vor uns hin, 
methodisch und zielbewusst. Wir machten nicht viele Worte, 
sondern konzentrierten uns auf die geilen Wellen, die unsere 
Körper miteinander austauschten, und auf unser Ächzen und 
Stöhnen. Auf diese Weise trieben wir es noch bis weit über 
Mitternacht. 

Der erste gewaltige Fotzenfick - als wir in brünstiger 
Raserei uns gegenseitig die Sachen vom Leibe rissen, völlig 
verzückt einen Paarungstanz aufführten, um sofort auf dem 
Teppich zu landen -, diese erste Knatterrotze war nun 
vorbei. 

Der Samen des schwarzen Mannes spritzte tief in die 
saftige Fotze der weißen Frau, und bis zum Knalleffekt 
hatten wir uns zur Ganzdeckung aufeinander gerollt. 

Dann nahmen wir beiden halb erloschenen Flammen mit 
neu erwachender Geilheit in der Küche einen Imbiss zu uns, 
lungerten ganz nackt, frisch verliebt, nillen- und fotzengeil 
in der Wohnung herum, hörten ein wenig Musik, nippten hier 
und da an einem Drink, erfreuten uns am Anblick unserer 
Geschlechtsteile, und immer wieder liebkosten wir unsere 
Körper gegenseitig, küssten und leckten sie, bis wir beinahe 
einen Zungenkrampf bekamen, und waren dann wieder so 
weit aufgegeilt, dass wir uns wie die Wilden aufeinander 
stürzten und eine frenetische Vögelei vom Zaune brachen. 

Ich erzählte ihm, dass ich mir seinen Schwanz vorher in 
Gedanken ausgemalt hatte - den wunderschönsten auf der 
ganzen Welt - und dass ich ihn schon ungesehen unsterblich 
liebte. 

»Nur den Schwanz?s, fragte er. 

»Den Schwanz und dich - und den Schwanz!« 

»Beweis mir das!«, sagte er und zwang mich auf die 

Knie. Er saß bequem im Sessel, und ich rutschte auf den 
Knien hin und her, seinen Lustkolben immer dicht vor der 
Nase, und fragte ihn scheinbar unschlüssig: 

»Was soll ich tun?« 

»Saug dran!« 


Es lag etwas Herrisches in seinem Ton, und er packte mich 
an den Haaren und drückte meinen Mund gegen seinen 
herrlich harten Hammer. »Saug!« 

Und dann hatte ich meine erste echte Negernille mit dem 
Mund gemolken. Gierig musterte ich sie von allen Seiten, 
wobei ich Stange und Eier Mal um Mal saugende Küsse der 
Anerkennung aufdrückte, mit der Zunge bis zur Wurzel 
entlangfuhr und alles ringsherum gierig ableckte, die Eichel 
mit der Zungenspitze umspielte und die Vorhaut zwischen 
meinen Lippen hin und her schob. Die ganze Zeit hatte er 
zufrieden von oben auf mich herabgesehen. 

»Mach ich’s richtig so?«, fragte ich. 

Gnädig nickte er. 

»Ganz bestimmt?« 

»Weiter!«, befahl er. 

Und ich blies wieder und wieder auf der schmucken Flöte 
und packte sie dann zwischen Daumen und Zeigefinger an 
der Wurzel, um etwas Luft zu bekommen, als sich ihre Eichel 
zwischen meine Lippen hindurchschob. Schließlich nahm ich 
den Lümmel so tief es nur ging in den Mund und begann 
liebevoll auf ihm herumzukauen. Da nahm mich Ali richtig 
grob beim Wickel, drückte meinen Kopf an seinen Rotzboller, 
bis ich mich nicht mehr bewegen konnte, und stieß ihn noch 
tiefer in meinen Rachen. Er legte seine langen, muskulösen 
schwarzen Beine über meine Schultern, kreuzte sie über 
meinem Nacken und hielt mich so in einer doppelten 
Schraube fest. 

Die Art und Weise, wie er mich gefangen hielt zwischen 
seinen schimmernden, glitzernden Schenkeln, war mir etwas 
unheimlich. Außerdem kitzelten seine krausen, 
widerspenstigen Schamhaare meine Nase, und sein 
pochender Schwanz versperrte mir die Atemwege und 
erzeugte manchmal eine Art Brechreiz - aber das alles gefiel 
mir. Es lag auch etwas Demütigendes darin, wie ich zu 
seinem Vergnügen auf den Knien herumrutschen musste - 
aber sogar daran fand ich Gefallen. Ja, mir gefiel es sogar, 


derartige Gedanken zu haben. >Nimm mich!<, forderte ich 
im Stillen, denn sprechen konnte ich jetzt nicht. >Nimm 
mich, du Lieber! Ich will auch alles für dich tun - ich will dir 
gefallen, mein... mein Gebieter...!< 

Unsere Gedanken schienen sich zu begegnen, denn jetzt 
hielt er mich mit festem Griff umfangen, und während ich 
ganz wehrlos mit dem Kopf zwischen seinen Schenkeln 
dalag und den köstlichen Saft seines Körpers, seines 
herrlichen Geschlechts tief in mich inhalierte - während ich 
so dalag in seinem brutalen Griff, fing sein Unterleib an sich 
zu heben und zu senken und wieder zu heben... und meine 
Lippen, meinen Mund zu gebrauchen, als wäre alles mein 
gewohntes Fickloch. 

>Ja! ja! ja!<, wollte ich schreien, denn ich fühlte mich wie 
im siebenten Himmel, als er mich und ich ihn auf diese 
Weise bediente, aber es wurde nur ein unartikuliertes 
Gurgeln daraus. Denn der lange, heiße Hammer stieß nun 
viel schneller und härter in meine saftige, warme Mundhöhle 
- so als hätte er schon eine Zeit lang an meinen 
Fotzenwänden entlanggescheuert. 

Die Ladung war fürchterlich! Sie drohte mich zu ersticken! 

Nach dem letzten Spritzer hielt er mich noch immer in der 
Doppelschraube, und ich konnte sein befriedigtes Grunzen 
hören - nur hören, denn sein Gesicht konnte ich nicht sehen. 
Aber es bereitete mir eine echte und geheime Freude, da es 
mir gelungen war, meinen Geliebten glücklich zu machen. 

Dann ließ er mich plötzlich los, und ich sackte zu seinen 
Füßen wie ein loses Bündel zusammen. Gleichzeitig fühlte 
ich, dass ich zum ersten Mal selber einen gewaltigen 
Orgasmus bekam, der mir im Innersten meiner Fotze 
wohlige Wonneschmerzen bereitete. Wie lange ich so 
zwischen seinem schwarz glänzenden Fahrgestell lag, das 
weiß ich wirklich nicht mehr. 

»War’s gut? Hab ich’s richtig gemacht... richtig schön für 
dich?«, fragte ich ihn schließlich vom Teppich her, als er sich 
erhob. 


Er grunzte bejahend, schlenderte lässig und immer noch 
nackt in der Wohnung umher und genehmigte sich einen 
Whisky on the Rocks. Nachdem ich ihn eine Weile mit geilen 
Blicken verfolgt hatte, stand ich auf und verschwand im 
Badezimmer, um mich zu erfrischen. 

Als wir dann erschöpft im Bett landeten, schliefen wir auf 
der Stelle ein. Aber kaum waren wir wieder wach, da ging 
die Fickerei von vorne los. Doch die drängendste Brunst war 
nun behoben. Wir kannten jeder die zügellose Geilheit des 
anderen, und unsere Körper waren bestens aufeinander 
eingespielt, sodass wir uns in Ruhe befummeln konnten. 

Wir spielten uns auf einmal pro Stunde ein. Ali lag auf mir, 
und sein smartes Glied bürstete mich. Wir versuchten mit 
allen Mitteln, uns so lange wie möglich zurückzuhalten, um 
den Spannungszustand am Rande des Höhepunktes voll 
auszukosten, und waren endlich froh, dass unsere 
Höhepunkte immer zusammenfielen und dass wir so lange 
und so oft konnten, wie wir wollten. Wir fickten und fickten... 
Und dann rollten wir völlig leer gepumpt auseinander und 
fielen glücklich vereint in einen totenähnlichen Schlaf. 

Am Vormittag verließ Ali unsere Lasterhöhle. Aber in der 
Diele überkam uns wieder einmal wild eine auffllammende 
Geilheit. Während meine Arme seinen Nacken fest 
umschlangen und ich mich buchstäblich an ihm hochzog, 
drückte er mich gegen die Wand und verpasste mir einen 
rasenden Abschiedsfick. Keuchend stolperte ich ins 
Wohnzimmer zurück und ließ mich erschöpft in einen Sessel 
sinken. 

Ich glaubte, er sei meine große Liebe - wenigstens glaubte 
ich es damals. Ich wusste, dass dieses Gefühl 
ausschlaggebend für diese verrückte Fickerei gewesen war - 
für die Liebe zu seinem Schwanz, der so herzig war, dass ich 
ihn einfach lieben musste. 

Ich erhob mich wieder und wanderte in der Wohnung 
unruhig auf und ab. So wild hatte ich mich schon lange nicht 
mehr gebärdet. Ich hatte ihm meine Telefonnummer 


gegeben, damit er mich wenigstens anrufen könne, und war 
überzeugt, dass er bald wieder von sich hören lassen würde. 
Kaum war er eine halbe Stunde fort, da spürte ich schon 
wieder ein unsagbar quälendes Verlangen nach ihm - nach 
seiner kraftvollen Umarmung, seinem athletischen Körper, 
seinen saftigen Lippen, seinen muskulösen Schenkeln und 
seinem leckeren Prügel! 

Übrigens: Vormittags kamen nur die üblichen Anrufe - von 
ein paar Boutiquen, von der Schneiderin und der Bank. Aber 
am Vormittag konnte er ja gar nicht anrufen. Wie war ich 
doch geil nach ihm! Ich entkleidete mich bis auf die nackte 
Haut, sah nach, ob die Wohnungstür richtig verriegelt war, 
und nahm ein paar Schlaftabletten. Hatte ich Angst um 
meinen Ölprinzen? 

Spätnachmittags, als ich gerade mein Jäckchen 
überziehen wollte, klingelte das Telefon. Es war Ali! Und 
beim Klang seiner Stimme fühlte ich, dass wie aus 
unbekannten Regionen meinen Körper die Geilheit überkam. 
Sofort sah ich seinen wundervollen Prügel vor meinen 
Augen und glaubte seine Umarmung, seine seidenweiche 
Haut zu spüren. 

»Liebling!«, keuchte ich. 

Er fiel sozusagen mit der Tür ins Haus, und ich hatte den 
Eindruck, dass er vielleicht zu viel getrunken hätte. 

»Ich komme heut Abend - um dich zu ficken!«, sagte er. 

»Jajaja! Ich warte auf dich!« 

»Du bumst wohl gern mit mir, Yvonne?s, fragte er, wobei 
ich im Hintergrund noch andere Stimmen hörte. 

»Ach, Alil« 

»Ich werde dich fein hernehmen heute Nacht!«, versprach 
er. 

»Ich liebe dich, Alil Komm, komm bald!« 

Ich spreizte meine Schenkel vor Schreck, denn mir ging 
schon wieder einer ab. 

»Liebst du auch meine Stange?«, fragte er, und ich hörte 
schon wieder Stimmen im Hintergrund. 


»Ali...!«, keuchte ich. 

»Sag, dass du es tust!« 

»Alix, sagte ich heiser nach einer Weile, »ich bin ganz 
verrückt nach dir - die ist doch einsame Spitze!« 

Aus dem Hintergrund der Telefonzelle hörte ich ein 
heiseres, tieferes Lachen, während Ali sagte: 

»Du kannst sie in etwa einer Stunde haben - aber nur, 
wenn ich einen Freund mitbringen darf!« 

»Was für einen Freund?« 

»Ein Landsmann von Mir.« 

Ich schwieg einen Augenblick, denn ich wusste nicht, was 
ich denken und sagen sollte. Aber in zähen Blasen, 
sozusagen, blubberte die unterbrochene Geilheit wieder in 
mir hoch. 

»Fick mich!«, sagte ich. 

Ali lachte. Dann lachte ein anderer. 

»Ich glaube es dir!«, sagte er. »Weißt du, Yvonne, ich habe 
meinem Freund von dir erzählt - wie gut du bist und so -, 
und da wurde er ganz verrückt nach dir. Er meinte, wenn ich 
wirklich sein Freund sein will, dann darf ich nichts dagegen 
haben, dass er dich auch mal hernimmt - andernfalls müsste 
ich mir wohl einen neuen Freund suchen!« Nach einer 
kleinen Pause fuhr er fort: »Er gehört zu meinem Stamm, 
verstehst du. Und er fickt nicht gerade schlecht...!« Jetzt 
lachte er wieder. 

Geilheit und Angst kamen in mir hoch, aber die zügellose 
Brunst siegte von neuem. Ist er nur halb so gut wie Ali, 
dann... »All right, Loverboy!«, sagte ich und legte auf. 

Ich war noch immer nicht angekleidet, als das Telefon 
bimmelte. Und ich zog mir auch jetzt nichts anderes an. Ich 
trug eine Kimonojacke und Minishorts, die ungefähr bis zur 
Leistengegend reichten und den Ansatz meiner strammen 
Oberschenkel nackt ließen. Sie wumspannten meine 
Arschbacken und meine Pflaume und ließen alles greifbar 
plastisch hervortreten. Der Hosenstoff, der sich tief in meine 
Spalte hineingezogen hatte, hielt diese liebevoll nach allen 


Seiten aufgespannt und kitzelte mich beim Laufen irrsinnig 
geil. Jetzt aber stellte ich mich vor den Badezimmerspiegel, 
um mich zu betrachten: reifes, knackiges Fleisch - weiß wie 
Schlagsahne -, knallrotes Haar oben und unten, feste und 
stramme Äpfelchen, knallscharfe Hinterbacken, runde 
Hüften - kurz: eine reizvolle Gestalt... 

Ich besprühte mich mit Parfüm, schmierte einen 
verheißungsvollen Lippenstift auf meine geilen Lippen und 
goss mir einen Whisky hinter die Binde. 

Er musste ganz in der Nähe gewesen sein, als er anrief. 
Kaum hatte ich ausgetrunken und nachgefüllt, als es unten 
an der Haustür klingelte. Ich drückte auf den Knopf und ließ 
die Wohnungstür einen Spalt offen. Dann zog ich die Jacke 
aus und wartete an der Schwelle zwischen Diele und 
Atelierraum. Ich machte den Kimono nicht zu - wozu sollte 
der Gürtel auch gut sein, denn meine Kleidungsstücke wollte 
ich ja doch nicht anbehalten... 

Ali kam nicht mit einem Freund, er kam gleich mit zwei 
Freunden. Ja, ich konnte es kaum glauben! 

Sie waren etwas kleiner als Ali, untersetzt, breit und 
weniger schwarz. Sicherlich von einem anderen Stamm, 
dachte ich. Sie lächelten etwas unsicher und ließen ihre 
weißen Zähne zwischen den erstaunlich dicken 
blauschwarzen Lippen aufblitzen, als sie mich so dreiviertel 
nackt dastehen sahen. Ich fragte mich, ob sie wohl die 
gleichen blauvioletten Eicheln wie Ali hatten, und kicherte 
ungewollt los. 

»Hallo...!«, sagte Ali, der offenbar etwas in Sorge war, wie 
ich die Überraschung wohl aufnehmen würde. 

»Willkommen!«, sagte ich. »Schließ die Tür, wir sind genug 
Leutel« 

Ali kam auf mich zu und nahm mich damit wieder in 
Besitz. Er glaubte mit Recht, dass ich seinen Schwanz in mir 
fühlen wollte. Das sollte er gerne glauben! Damit hatte er 
den Nagel auf den Kopf getroffen... 


Er kam - oder besser gesagt - er glitt auf mich zu, 
umfasste unter der halb geöffneten Kimonojacke mit beiden 
Händen meine Arschbacken und drückte mich an sich. Ich 
spürte, wie sich seine Hose spannte, und wie ein roter Nebel 
legte sich die wachsende Geilheit über meine Augen. Wir 
waren gleich groß, sodass ich ihn nicht auf Zehenspitzen zu 
küssen brauchte. Ich lutschte an seinen wulstigen Lippen, 
deren Form und Farbe mich auf eine ungekannte Weise 
erregte, und so steckte ich meine Zunge dazwischen und 
ließ sie in seiner warmen Mundhöhle herumtanzen. 
Unterdessen umfasste er meine Arschbacken mit beiden 
Händen. Die Freunde standen noch in der Diele und glotzten 
und grinsten und glotzten wieder. 

So drehte mich Ali um, und mit um die Hüften gelegten 
Armen führte er mich seinen Stammesbrüdern vor, indem er 
sie in den Kehllauten seiner Muttersprache anredete. Sie 
klangen heiser, kamen tief von innen heraus und hatten auf 
mich eine ausgesprochen sinnliche Wirkung. 

Und obgleich ich kein einziges Wort verstand, war ich 
natürlich nicht so stumpf, um nicht zu verstehen, dass er 
ihnen meine Vorzüge anpries. Hier und da unterbrach er 
sein heiseres Gekrächze mit temperamentvollen Gesten und 
schmatzenden Tönen. 

>Aha, er erklärt auch, was ich tue<, dachte ich. 

Er ließ nun seine Hände von den Hüften wieder nach 
unten gleiten und begann meine Arschbacken zu kneten. Er 
drehte mich um, sodass die Freunde mich richtig betrachten 
konnten, und mir kam der Gedanke, dass man in Kuba - vor 
der Erlösung durch Fidel Castro - einen prächtigen Arsch als 
das Vornehmste an einer schönen Frau angesehen haben 
musste. Vermutlich standen sie mit dieser Auffassung nicht 
allein da... 

Nun drehte er mich wieder um, und ich grätschte freiwillig 
die Beine, damit sie sich von mir ein richtiges Bild machen 
konnten. Ich selbst wusste ja, wie es zwischen meinen 
Schenkeln aussah. Das rote Haarbüschel war ungewöhnlich 


spärlich gewachsen, was den Vorteil hatte, das Schamlippen 
und Scheide umso deutlicher zu erkennen waren. Und jetzt - 
ich hatte es im Gefühl! - schimmerte alles feucht. Ich war 
nun im Bilde und setzte zuerst den einen Fuß mit einer 
kleinen Drehung nach vorn und wiederholte dasselbe mit 
dem anderen. Auf diese Weise kamen einige Rumpfbeugen 
zustande, obwohl ich keine Erfahrung in solchen Dingen 
hatte. 

Die Sache bekam Reiz, denn die beiden schwarzen 
Männer in der Diele quengelten ungeduldig. Ali zog mich mit 
der freien Hand zwischen seine Schenkel und tastete mit 
dem Zeigefinger sacht nach meinem Kitzler, der in dieser 
Lage beinahe herausstand, sodass Ali nicht lange zu suchen 
brauchte. 

Ich selbst war jetzt - ich sagte es wohl schon - ganz und 
gar vorbereitet. Kurzerhand zog ich Alis Reißverschluss auf, 
griff hinein und holte seinen Langen heraus. Als ich die 
prächtige Stange vor Augen hatte, wurde mir am ganzen 
Körper heiß wie Schmiedeeisen, und ich musste einfach 
daran ziehen und sie hin und her schwenken. 

Ali fing nun wieder an, mit seinen Freunden in der 
Muttersprache zu krächzen, und die beiden kamen 
zutraulich näher. 

»Können sie nicht Schwedisch?«, fragte ich. 

»Doch, doch, aber nicht so gut wie ich«, sagte Ali stolz. 

»Die sind wohl nicht zum Ficken mitgekommen!«, sagte 
ich. 

»Natürlich!«, sagte er. »Ich habe es ihnen in die Hand 
versprochen. Und du hast es mir versprochen. Sie sind doch 
meine Freunde!« 

»Und da muss ich mit beiden zusammen sein?« 

»Ich wollte es ihnen nicht versagen«, konstatierte Ali. 

»Ach, die wollen mit mir zusammen sein - nicht mit dir...«, 
fragte ich, nicht ohne ein verräterisches Lachen. 

Ali verstand nicht, da ich scherzte, und unumwunden 
sagte er: 


»Sie sollen dich ficken - so oft sie wollen! Verstehst du!« 

Ich konnte nicht umhin, ihn zu fragen, ob er sehr viele 
Freunde hätte, aber er antwortete nur, dass es nun mal so 
wäre und ich mich damit abfinden müsse. 

»Selbstverständlich, mein Herr!«, sagte ich gehorsam und 
umspannte liebevoll sein Glied. Obwohl mir die Stange 
gefiel und ich hoffte, die anderen beiden würden nicht 
schlechter ausfallen, so funktionierte doch irgendwo in 
meinem Kopf eine Art Alarmglocke, und ich beschloss 
aufzupassen, dass nicht noch mehr Freunde kommen 
würden. Gerade in diesem Moment juckte es in meinem 
Körper, um nicht zu sagen in meinem Döschen, wo Alis 
Zeigefinger wirklich gute Arbeit leistete. Die Freunde waren 
irrsinnig geil auf mich -das hätte ich sogar im Dunkeln sehen 
und fühlen können -, und sie regten mich mit ihrer Geilheit 
an. Sie starrten fasziniert auf meine weiße Hand, die Alis 
schwarzen Schwanz umklammert hielt... 

Sie kamen noch näher, bis sie direkt vor mir standen, und 
Ali zog mir kurzerhand die ohnehin schon weit geöffnete 
Kimonojacke aus, sodass sie mich nun in meiner ganzen 
reifen, weißen, kurvenreichen Pracht bewundern konnten... 
Mir kam wieder der rote Schleier vor die Augen, sodass ich 
ohne hinzusehen wichste - und dabei wichste ich immer 
schneller... 

Dann streckten die beiden Männer ihre Hände nach mir 
aus und begannen mich zu liebkosen, zu kneten und zu 
küssen. Sie zupften an meinen Schenkeln, so als prüften sie 
das Fleisch auf seine Festigkeit. Sie umklammerten meine 
Arschbacken und maßen mit ihren Fingern den Umfang 
meiner Brüste. Sie schoben Alis Hand beiseite und 
untersuchten mich, steckten ihre platten Nasen unter meine 
Achselhöhlen und schnupperten gierig die Komposition aus 
weißem Frauenfleisch, Spray, Puder, Parfüm und etwas 
Schweiß. 

Mir war, als spielte das alles auf einem Sklavenmarkt im 
Film, und schon fragte ich mich, wie viele Kamele sie mir 


bieten wollten. 

Man kann ja nie wissen... 

Offenbar waren sie mit ihrem Objekt zufrieden, denn sie 
sagten: »Gutt - sehr, sehr gutt!«, und nickten ihrem Freund 
Ali beifällig zu. 

Dieser fühlte sich bestätigt, als wäre ich ganz und gar sein 
Geschöpf. 

»Sie gutt gepflegt - sie hochfein Fickificki! «, sagte der 
eine und nickte beifällig mit dem Kopf. 

»Yes, Sir!«, sagte der andere. »Fickificki... hochfein... sie!« 

»Ich auch hochfein!«, sagte der Erste und tätschelte mit 
viel sagendem Blick seinen dicken Hosenstall. Aber diesmal 
war alles unmissverständlich, sodass er sich gleich an mich 
wandte. 

»Ich feinfeinfein!!«, sagte der andere und machte dieselbe 
Bewegung - ergänzte sie aber, indem er zusätzlich seine 
Unterlippe vorschnellte. 

Ali nickte zustimmend. 

»Probier es!«, sagte er. 

Dann sprach er wieder Afrikanisch, und so viel ich 
verstand, handelte es sich um besagtes Probieren. 

Niemand kann bestreiten, dass es sachlich und zielstrebig 
weiterging. Ohne eine Spur von Scham Öffneten sie ihre 
Reißverschlüsse, lösten die Haken, zogen die Hosen runter 
und aus. Dann entledigten sie sich ihrer Minislips. 

Sie hatten samtschwarze Schenkel und muskulöse 
Arschbacken. Der eine Schwarze war ungefähr wie Ali 
gebaut - der andere hatte die gleiche Länge, war aber 
bedeutend dicker. Das war wirklich ein Riesenbomber, mit 
ein paar senkrechten Tätowierungsnarben auf der Vorhaut 
und in der Mitte des Schaftes! Ali sah, wie ich fasziniert auf 
diese denkwürdige Stammogurke starrte, zeigte auf ihren 
Besitzer und erklärte mir, dass dieser der Sohn des 
Häuptlings sei... Auf diese Weise, so dachte ich, kann man 
auch einen Stamm kennzeichnen... 


Ich ließ Alis Stange los und nahm die Prügel seiner 
Freunde in die Hände - im wahrsten Sinne des Wortes: je 
einer für jede Hand. Sie waren zum Zerplatzen steif, fühlten 
sich heiß an und pochten. Nachdem beide Männer so fickrig 
waren, dass sie kaum noch still stehen konnten, vibrierten 
ihre Stangen wie von selbst in meinen Händen. 

Mit einem beängstigenden Elan schlüpften sie jetzt aus 
ihren restlichen Kleidern - drei kleine Negerlein -da waren 
alle nackt! Nur Ali steckte noch immer in seinem Anzug - in 
dieser Situation ein großes Handikap! 

Der Freund mit der Narbe am schönsten Mannesschmuck 
wollte ihm einen Streich spielen und führte mich zu einem 
Sofa. So gut er konnte erklärte er umständlich, dass er mich 
ficken wolle. 

»Ich zuerst!«, befahl Ali. 

Sie zankten sich ziemlich, aber gemäß ihres Ehrenkodex 
war Ali im Recht - wenigstens was die Reihenfolge anging. 

»Ha!«, sagte er laut... und dann konnte ich die 

Gruppe wegen der erschlafften Stängel kurzfristig 
trennen. Ali zog sich aus, und die Freunde stiegen aus ihren 
Schuhen und Socken. Nach einem oder zwei Drinks sagte 
Ali: »Jetzt wird es Zeit, jetzt ficken wir dich, damit sie sehen, 
dass ich nicht zu viel versprochen habe!« 

>Auf diese Weise...<, warnte eine innere Stimme mich, 
aber das >Gute< in mir siegte, und ich legte mich 
erwartungsvoll auf ein Sofa, öffnete Ali meine Schenkel und 
ließ seinen Prachtburschen tief in mich hineinrammeln. Im 
Handumdrehen gaben wir uns einem rhythmischen Bumsen 
hin, denn es ließ sich gut an, und ich hatte mir 
vorgenommen, die Situation, in der ich mich befand, 
gründlich zu genießen und auszukosten... 

Die anderen saßen unruhig in ihren Sesseln, und ihre 
Schießprügel zielten zur Atelierdecke. Ab und zu polierten 
ihre Finger liebevoll die fleischigen Gewehrläufe. Die Jungen 
waren übrigens überhaupt nicht verkrampft, denn sie 
wussten, dass es nun nicht mehr lange dauern würde... 


Ich wusste nicht, wie mir geschah. Was hier vor sich ging, 
war vielleicht nicht gerade merkwürdig - auf jeden Fall 
bedeutete es aber etwas völlig Neues für mich. Ali lag zwar 
oben, aber es wurde trotzdem ein ganz annehmbarer Fick. 
Ich spürte seinen Bohrer tief in mir. Manchmal lagen wir wie 
zusammengeleimt, und manchmal schlang ich meine Beine 
um seinen Rücken. Dann schob er seine Hände unter meine 
Kiste und presste mich ganz fest an sich. Ich bedeckte sein 
Gesicht mit Küssen, und zwischendurch gingen wir auf 
Zungenjagd. Während er mit schönster Regelmäßigkeit an 
meinen juckenden Scheidenwänden entlanghämmerte, 
streichelte ich seinen glänzend schwarzen Rücken. 

Aber das, was der Sache eine ganz besondere Würze gab, 
ja eigentlich das Interessanteste vom Ganzen war und 
wenigstens mein eigenes Vergnügen unsagbar steigerte, 
das waren diese beiden Kerle dort, die mit aufgerichteten 
Schwänzen in ihren Sesseln saßen und warteten, bis sie an 
die Reihe kämen, und jede Einzelheit aufmerksam 
verfolgten. 

Endlich erhob sich einer von ihnen, kam zum Sofa, 
grätschte seine Stelzen und warf einen Nahblick auf den 
fahrenden Liebesknüppel. Nachdem er genug gesehen 
hatte, wurde er von seinem Kumpel abgelöst, der ihm wie 
ein dressierter Affe alles nachmachte. Um der Neugierde 
erst mal ihren Lauf zu lassen, befummelten sie gleichzeitig 
mein weißes Fleisch. Dann trollten sie sich zu ihren Sesseln 
zurück. Ich hätte mit Leichtigkeit ihre Stangen anfassen 
können, um sie liebevoll zu drücken, aber ich tat es dann 
lieber doch nicht - so schwer es mir auch fiel -, sondern 
genoss lieber die innige Verschmelzung mit Ali und das 
lüsterne Augenmerk seiner Freunde, die maßlos und wie ein 
schwelender Brand meine Geilheit zu einer nie gekannten 
Raserei steigerten. 

Am neugierigsten war ich auf den mit der 
Stammestätowierung auf der Vorhaut. Ich fragte mich, ob 
diese zurückgerollte Narbe, die mindestens die Dicke eines 


Kinderfingers hatte, ein besonders schönes Kitzelgefühl in 
meiner Fotze verursachen würde. 

Und plötzlich begann ich mich nach eben diesem Prügel 
zu sehnen! - Ich wollte mit der genarbten Stange unbedingt 
Fühlung aufnehmen! Und dann war sie auch so schön 
stark... 

Ich küsste Ali noch heftiger, liebkoste ihn noch heißer und 
ließ meine Scheidenmuskeln spielen, sodass es nun bei ihm 
kommen konnte. 

»Spritz... mach mich fertig... füll mich... los doch... spritz 
doch... spritz... so, ja... sooo... aaahhh... spritz mehr, mehr... 
SO, ja... S00O... aaahhh...«, wimmerte ich. Ich war selig. Aber 
nicht so selig, als dass ich nicht sofort einen sehnsüchtigen 
Blick auf die beiden anderen Schwänze warf - am meisten 
auf den genarbten. Himmel, wie war ich nur plötzlich so geil 
nach diesem... 

Es war eine Glücksnacht für mich. Sie leitete eine ganze 
Reihe glücklicher Nächte ein, wo ich ganz neue Begabungen 
an mir entdeckte. 

Als Ali sich das erste Mal an diesem Abend bei mir befriedigt 
hatte, blieb ich ganz einfach mit gespreizten Beinen mitten 
auf dem Sofa liegen und erwartete meinen nächsten 
Liebhaber. Ich war so richtig schön träge, war noch völlig 
unbefriedigt - und nicht nur das: Ich war auf den Geschmack 
gekommen und sehnte mich nach weiteren Erlebnissen, 
neuen Vergnügungen. Die ganze Zeit richtete ich meine 
Blicke auf den Tätowierten, denn ich hoffte, dieser würde 
mein nächster Liebhaber sein. 

Aber er kam nicht - er winkte mich lässig zu sich. Wie ein 
Araberhengst: tiefschwarz und ganz nackt, so saß er da mit 
gegrätschten, muskulösen Beinen und dem langen, starren 
Schlauch dazwischen, der in einer fantastischen Erektion 
direkt auf die Decke zielte. Er hielt ihn in der Hand, schaute 
erst ihn und dann mich an und wieder ihn und winkte mich 
dann zu sich. In diesem Augenblick kribbelte es 
unwiderstehlich in meiner Fotze - und ich brauchte mich ja 


nur zu erheben und zu ihm zu gehen. Willig machte ich mich 
auf, stellte mich vor ihn hin und harrte der Dinge, die da 
kommen würden. 

Ich muss schon sagen, sein Ständer war ein Ereignis. Er 
war ebenso lang wie der Alis, aber noch viel stärker. Auch 
die Eichel war größer, und sie hatte fast die gleiche 
schwarzblau-violette Farbe. Besonders eindrucksvoll war die 
Narbe, die diesen Eindruck noch verstärkte und dem 
Wollustspender etwas Grausames, Despotisches verlieh. 
>Ein Baumstamm<, schoss es mir durch den Kopf, aber 
sofort fragte ich mich, was denn mit mir geschehen sollte. 
Es war nur mein Unterbewusstsein, das mich fragte, denn 
ich war wie von Sinnen. 

»Schau!«, sagte er. »Der Superfeine für Fotzenfick! Er 
gefällt dir doch, ja?« 

Stolz schüttelnd führte er ihn mir vor. Den musste man 
gesehen haben! Ich hätte nicht vermutet, dass er noch 
steifer werden könne, aber er wurde es. In nur wenigen 
Sekunden wuchs er sowohl in der Länge als auch im 
Durchmesser. >Und oben thront die mächtige Eichel<, 
dachte ich - >wie ein Ball auf einem Wasserstrahl<. 

»Ich sehe, er gefällt dir, ja?«, fragte er. 

»O ja! Jajaja!«, konnte ich nur sagen. 

Die freie Hand hatte er ausgestreckt, um nun liebevoll 
meinen Körper zu befummeln. 

»Du auch superfein, du. Du feines Fleisch, du. Du bald 
lutschen hochfeine Stange, du!«, stellte er fest und steckte 
dabei seine Finger in mein Fotzeninneres, wo er sie prüfend 
hin und her bewegte. 

Ich streckte meine Hand vor, um das Prachtexemplar 
einer Männerpiepe anzufassen, aber er zeigte auf das 
Dreieck zwischen meinen Schenkeln. 

»Du lutsch Hammer nun!«, befahl er. »Du lutsch wirklich 
gutt jetzt, dann Hammer liebt Fotze.« 

Das war ein Befehl, und jetzt wollte ich gehorchen. Ali 
mischte sich ein, damit keine Missverständnisse entstanden: 


»Fick ihn jetzt mit dem Mund. Ich habe ihm versprochen, 
dass du’s kannst«, sagte er. 

Der dritte bewachte die Szene vom Sessel aus. Auch er 
streichelte ab und zu seine Stange und wartete geduldig auf 
die Fortsetzung des Abends. Beide waren sie ihrer Sache 
sicher. Ich wunderte mich nur über Ali... Diese beiden 
Schwarzen - seine >Freunde<, wie er behauptete - wirkten 
beide distinguiert und sehr selbstsicher. Was wollten sie hier 
im Lande? Waren sie Politiker oder vielleicht Diplomaten? 

Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende geführt, da hatte 
der Tätowierte mit einer gebieterischen Bewegung meine 
Hand genommen und mich nach unten gezogen. Als er auf 
der Höhe meiner Schultern war, griff er von hinten um 
meine Brüste und drückte mich zwischen seine Schenkel. Er 
verfügte, dass ich jetzt seinen Steifen lutschen solle, und 
weil ich nicht schwer von Begriff war, kniete ich vor ihm 
nieder, rückte mich zurecht und begann den mächtigen 
Lustkolben mit Lippen, Zunge und Mund zu bearbeiten. 

Den meisten Spaß hatte ich, wenn ich den Ständer von 
allen Seiten mit der Zunge umspielte. Vielleicht deshalb, 
weil ich ihn dann am besten vor Augen hatte. Denn 
zugegeben: Ich wollte diesen fantastischen Liebesspeer 
beobachten - ich wollte mich an ihm richtig satt sehen... Wie 
gesagt, ich leckte daran gewiss mit ebenso großer 
Ergebenheit wie ein Hund die Hand seines Frauchens leckt. 
Besonders interessierte mich die symmetrische Narbe, 
sodass ich ihr meine größte Liebe schenkte. Sie fühlte sich 
etwas härter an und sah etwa wie ein Waschbrett en 
Miniature aus. Jetzt verstand ich, dass die Narbenstruktur 
das Wonnegefühl auf bemerkenswerte Weise erhöhen 
konnte. Gehörten Tätowierungen und Pimpergefühl zu 
Stammesprivilegien? >Ich will mir Klarheit verschaffen und 
die Wahrheit ans Licht bringen<, dachte ich. 

Nachdem ich den Schwanz von allen Seiten abgeleckt 
hatte - eine volle Stunde lang und ohne einen Millimeter 
auszulassen -, ging ich dazu über, seine gewaltige Eichel zu 


lutschen und sie mit Zunge und Lippen zu umspielen. Ich 
umschloss sie mit den Lippen und rollte sie ein wenig vor 
und zurück. Und natürlich versuchte ich auch, meine Zunge 
in die Öffnung an der Eichelspitze zu schieben. Kaum hatte 
ich das vordere Ende des Steifen in meinem Mund, da war 
er auch schon ausgefüllt, und >alles oder nichts< schob ich 
meine Lippen am Schaft rauf und runter. Aber dann bekam 
ich Appetit auf den Hodensack, der zum Platzen gefüllt war, 
und bedeckte ihn mit schmatzenden Küssen. Ich 
beschäftigte mich noch lange mit dem schwarzen Apparat 
und empfand es als sehr angenehm, dass ich dabei Zeit und 
Raum total vergessen konnte. Von meinem Partner oben 
kam bisweilen ein zufriedenes Grunzen. Sonst war es 
totenstill im Zimmer, und ein kurzer Seitenblick ließ mich 
wissen, warum: Die anderen verfolgten mit gespannter 
Aufmerksamkeit meine wilden Zungen- und Lippenspiele. 

Ich muss zugeben: So schön hatte es schon lange nicht 
mehr in meinem Körper gefunkt - und das, obwohl mich Ali 
vorher völlig ausgepumpt hatte. Trotzdem schmachtete ich 
danach, das mächtige Schwert hier in mich gejagt zu 
bekommen. 

Wir hatten uns bequem zurechtgerückt und hätten bis in 
alle Ewigkeit weitermachen mögen. Wenigstens hätte ich 
ihm gern den Gefallen getan! Er hob seine gegrätschten 
Stelzen in die Höhe, legte sie mir über die 

Schultern und kreuzte sie hinter meinem Nacken. Aber er 
übte keinen weiteren Zwang auf mich aus und drückte 
meinen Kopf auch nicht nach unten oder dergleichen, 
sondern bequem zurückgelehnt ließ er sich wie ein Pascha 
von mir bedienen und gab nur von Zeit zu Zeit ein leichtes, 
zufriedenes Grunzen von sich. 

Für mich war es ein träges, aber nicht minder intensives 
Vergnügen. Eine halbe Stunde lang war ich ion-mittelbar vor 
dem Orgasmus. Einfach unbeschreiblich! 

Er musste wohl meine wachsende Erregung bemerkt 
haben, denn plötzlich löste er den Griff um meinen Nacken 


und stieß mich sanft mit seinen nackten, breiten Füßen von 
sich, wobei ich nicht umhin konnte, ihnen einige brennende 
Küsse draufzudrücken. Ich heulte fast, weil ich nicht 
weitermachen durfte. 

Aber mein Liebhaber hatte anderes mit mir vor... Er stand 
langsam auf, nahm meine Hand und lehnte mich an eines 
der Sofas. Sicherlich geschah es auf eine 
selbstverständliche, gebieterische Art, aber es lag nichts 
Brutales darin. Zwischen diesem Mann und mir hatte es in 
nur einer Stunde etwas gegeben, was viel von... ja, 
zärtlicher Stimmung in sich barg. Vielleicht sind die 
Umstände günstiger gewesen als die späteren... Heute, 
nach langer Zeit, bedaure ich es manchmal, dass es so nicht 
weitergehen konnte. 

Er lehnte mich also gegen ein Sofa, und ich war etwas 
enttäuscht, dass ich den wundervollen Hammer loslassen 
musste. Auf alle Fälle fasste ich ihn noch einmal ganz fest 
an, sodass wir uns gegenseitig festhielten - er mich an der 
Hand und ich ihn am Schwanz. Aber ich freute mich, dass er 
offensichtlich in meinen Arsch verliebt war, denn als er 
meine Hand losließ, begann er, meine Arschbacken auf eine 
Weise zu kneten und zu streicheln, die deutlich seine 
Anerkennung verriet. 

»Darling!«, brach es spontan aus Mir hervor, als wir einige 
Sekunden vor der Couch verharrten, und ich drückte seinen 
dicken Lippen einen inbrünstigen Kuss auf. 

Dann zeigte er auf das Französische Bett, und mein Körper 
erschauerte vor ungezügelter Brunst. Ich wollte meinem 
neuen Liebhaber so gern gehören - ganz gleich, auf welche 
Weise -, sodass ich mich mit einem Plumps bäuchlings über 
das breite Lager warf und meinen Arsch einladend hin und 
her bewegte. Ich dachte dabei, dass ich es unbedingt 
schaffen müsse, diesem erregenden Ölscheich zu gefallen. 

Aber er drehte mich zunächst ganz sachlich und doch 
zärtlich auf den Rücken. Ich streckte meine Beine hoch und 
spreizte meine Schenkel, bis es nicht mehr ging. So bot ich 


mich ihm freiwillig an. Mein Blick war fest auf den schönen 
Schwanz gerichtet, der zwischen den muskulösen Schenkeln 
wie ein Balken schräg aufragte. 

»Du lutsch Stange gutt, dus, sagte er. »jJetzt Fotze 
bekommt Stange!« Mit seinem Ständer in der Hand kam er 
einen Schritt näher und wedelte damit hin und her. Mich 
durchzuckte eine urgewaltige Freude. 

»Jajaja!«, jubilierte ich. »Komm, fick mich, mein geliebter 
Mann! Fick mich jetzt... fick... fick...« Ich verging fast vor 
Ungeduld. Nicht eine einzige Sekunde länger mochte ich auf 
diesen himmlischen Fotzenhobel warten. Willig spreizte ich 
meine Schenkel weit auseinander, und schon sprudelten 
meine Fotzensäfte hervor... 

Jetzt sprang er mich an! Dies war eine Angelegenheit von 
Sekunden: Eben erst stand er in seiner blauschwarzen 
Schönheit vor mir, in der Hand den mächtigen Balken, dann 
war er blitzschnell über mir, und sein Harter war in mir. 

Und dann rammelte er mich. Der herrliche Nillenhobel war 
tief in mich eingedrungen, und ich fühlte ihn vom Hintern 
bis zur Herzspitze. Er hatte seine Hände unter meinen Arsch 
geschoben und presste mich fest an sich. Ich hatte meine 
Arme um seine Schultern gelegt und streichelte seinen 
Rücken. Unsere Münder waren miteinander in einem 
endlosen Kuss verschmolzen. Er rammelte gelassen und 
beherrscht, zugleich mit großer Intensität. Es war wie ein 
tierisches Bumsen; trotzdem lag genügend Innerlichkeit und 
Zärtlichkeit darin. Niemand von uns sagte einen Ton - das 
hätte uns empfindlich gestört. Wir liebten uns, und alles 
andere wurde uns unwichtig. Immer wieder vergaß ich 
unsere beiden Zuschauer, und ich glaube, für ihn existierten 
sie überhaupt nicht. Wir waren wie im siebenten Himmel! 

Es kam uns zu gleicher Zeit, und als sich unsere Säfte 
vermischten, versank ich in einem Meer voll süßer Seligkeit, 
das mich vom tiefsten Innern her überschüttete. Als mein 
Liebhaber allmählich seitwärts von mir herunterkletterte, 
weinte ich, weil alles schon wieder vorbei war... Und sofort 


erwachte ich zu neuem Leben und entdeckte, dass es ja 
noch jemanden gab, der mit steifem Schwert in der Hand 
nur auf seine Gelegenheit wartete... 

Langsam, fast schleichend näherte er sich mir auf nackten 
Sohlen, und sein hoch gerichteter Langer zeigte geradewegs 
in meine Richtung. 

All hatte ich darüber völlig vergessen; er interessierte 
mich sozusagen gar nicht mehr. Vielleicht war er im 
Badezimmer oder in der Küche, wo er meinetwegen auch 
bleiben konnte... Denn jetzt - jetzt galt meine 
Aufmerksamkeit ungeteilt dem dritten im Bunde, jener 
schwarzen Schönheit, die mich mit geil leuchtenden 

Augen von vorne anschlich, jeden Augenblick bereit, die 
weiße Beute mit wilder Begierde anzuspringen. 

Aber die Atmosphäre hatte sich insofern gewandelt, als 
die Stimmung ausgeglichener geworden war. Sie vibrierte 
nicht mehr so vor Geilheit, die aus heißem Verlangen 
emporstieg... Bis jetzt hatte ich mit zusammengepressten 
Schenkeln dagelegen, um den Samen meines narbigen 
Liebhabers tief in mich hineinsinken zu lassen. Nun aber 
spreizte ich sie mit einem wilden Ruck. Ich reckte mich 
empor und strampelte mit gewaltigen Bewegungen in der 
Luft herum. Meine Hände streckte ich nach vorn - dem 
schönen Geschöpf entgegen. Ich krümmte mich in 
zuckenden Bewegungen... 

»Nimm mich... nimm mich... komm jetzt und nimm 
mich...«, wimmerte ich. 

Und da wälzte er sich auf mich... 

Es gibt ja unendlich viele Stellungen - man kann aber auch 
ganz gut in der Normalstellung >Junge auf Mädchen< 
ficken. Dieser hier bemühte sich wahrhaft, das Versprechen 
einzuhalten, das mir Ali vorhin gegeben hatte. Er angelte 
nach meinen wild gespreizten Beinen und lud sie sich über 
seine Schultern, wo ich sie sofort kreuzen wollte. Da 
plumpste er auf mich nieder, wobei sein langer Steifer über 


meinen Kitzler fuhr, so wie ein Kunstmaler mit seinem Pinsel 
schwarze Farbe auf ein Gemälde tupft. 

Er traf mitten ins Schwarze, und sein Schwanz war 
blitzschnell in meiner Höhle verschwunden. In dieser 
Position - mit hochgerecktem Arsch und über die Schultern 
gelegten Beinen - konnte er nun nicht mehr tiefer 
eindringen. Er war bis zu seiner Schwanzwurzel in mir und 
scheuerte sich an meinem Schambein. Ja, und dann legten 
wir sozusagen los. Diese Stellung geil-te mich so auf, dass 
mir unaufhörlich einer abging. Kaum hatten wir angefangen, 
da erlebte ich eine Art Marathon-Orgasmus, bei dem es 
immer wieder aus mir hervorsprudelte. Und er - fickte so gut 
wie ein geiler Pavian. Sein Schwanz ging regelmäßig wie ein 
Uhrwerk >fick-fick-fick-fick-fick...< Ich hätte brüllen mögen 
vor geiler Lust, aber er hatte sich mit seinen großen, dicken 
Lippen an meinem Mund festgesaugt, als ob er mich am 
liebsten auffressen wollte. Und als es ihm kam - ziemlich 
schnell übrigens -, da strömte der Samen in mich hinein wie 
Wasser aus einem Schlauch. 

Ich blieb noch ein Weilchen liegen, während die beiden ins 
Badezimmer verschwanden. >O Gott, war das schön<, 
dachte ich. >Großer Gott, welch himmlisches Ergötzen.< 
Und der Nachgeschmack war auch nicht ohne... 

Die Nacht verlief weiter so schön, wie sie angefangen 
hatte, und ich fickte mit jedem von ihnen mehrere Male 
hintereinander. Am nächsten Morgen musste ich sie wieder 
abzapfen, aber da war Ali schon gegangen. 

Ja, als ich nachts einmal aus dem Bad kam, da hatten sie 
Ali einfach rauskomplimentiert, und ich musste erkennen, 
dass ich ihn kaum noch vermisste; denn jetzt war ich 
rettungslos meinem >Täto< verfallen. 

Sie hatten meine Visitenkarte bekommen, auf der auch 
meine Telefonnummer stand, und mir dafür ihre gegeben. 
So erfuhr ich, dass der Tätowierte Tom und der andere Baba 
hieß. Sie bewohnten gemeinsam eine der großen möblierten 
Musterwohnungen am Strandweg. Sie sagten, sie seien im 


Auftrag ihrer Regierung hier, und die Angelegenheit sei von 
großer Bedeutung und würde viel Zeit in Anspruch nehmen. 
Wie sich später herausstellte, hatten sie sogar die Wahrheit 
gesagt. 

Schon am ersten Abend war ich ganz hingerissen von dem 
Täatowierten. Es beruhte auf Gegenseitigkeit. Nicht dass ich 
glaubte, er hätte den größten und schönsten Schwanz auf 
der Welt, nein, er zog mich magisch an (und aus!) und 
stachelte mich sexuell auf, was zusammen die Ursache für 
meine Liebe zu ihm sein mochte... Ihm wollte ich wirklich 
mit jeder Zelle meines Körpers gehören - er konnte alles von 
mir verlangen. Heute glaube ich, dass ich auf die seltsame 
Mischung aus Brutalität und Zärtlichkeit reagierte. Er 
seinerseits liebte mein milchweißes Fleisch, meinen 
strammen Arsch (der meiner Meinung nach eine Spur zu 
groß war) und die Gelegenheit, dass er denselben zu jeder 
möglichen Gelegenheit befummeln durfte. 

Baba regte mich auch auf, aber nicht in dem starken Maße 
wie Tom. Doch war er mir ein angenehmer und gemütlicher 
Ficker. Mit Tom wäre ich sogar gern verheiratet gewesen. Mit 
Baba...? Vielleicht, aber auf keinen Fall mit Ali. Am besten 
gefiel mir noch, wenn wir drei zusammen waren: Baba, Tom 
und ich. Am allerschönsten war es, wenn mich beide 
gemeinsam liebten. 

Wenn ich mit Tom und Baba zusammen war, fühlte ich 
mich so zu Hause, dass ich manchmal mehrere Tage in ihrer 
Luxuswohnung zubrachte. War ich wieder daheim, dann 
konnte es auch Vorkommen, dass sie unverhofft bei mir 
aufkreuzten und mir von Freitag bis Montag Gesellschaft 
leisteten. Bei diesen Gelegenheiten legte ich mich immer 
wieder auf den Teppich, führte ihre Anweisungen aus und 
achtete auf alles. Wenn einer meiner Männer - ich nannte 
sie tatsächlich >meine Männer< - im Vorübergehen meinen 
Arsch oder meine Titten befummelte - ja, das gefiel mir 
ausnehmend gut. Mich nannten sie manchmal 
>Lieblingssklavin<, und ich hörte es sehr gerne! Außerdem 


lernte ich bei ihnen noch einiges dazu... Es kam auch vor, 
dass wir mit nackten Unterkörpern am Tisch saßen und 
unsere Mahlzeiten zu uns nahmen, und wenn ich ihnen 
Kaffee und Kognak ins Rauchzimmer oder in die gemütliche 
Sitzecke gebracht hatte, so durften sie jeden Wunsch 
außern: zum Beispiel, dass ich mich zwischen ihren Beinen 
hinknien und ihnen im Wechselspiel die Flöte blasen sollte, 
bs sie vor dGeilheit endlich unseren Dreierfick 
herbeisehnten. Leider fiel es mir immer wieder schwer, so 
kurz vor den Ejakulationen die Flötenkonzerte 
abzubrechen... 

Manchmal bekamen sie auch Besuch aus ihrer Heimat 
oder aus benachbarten Ländern. Es waren wichtige Leute, 
die in der schwedischen Hauptstadt besondere Geschäfte 
erledigten, und da konnte es durchaus Vorkommen, dass 
mir >meine Männer< befahlen, den verehrten Gästen 
meine milchweiße reife Pracht vorzuführen und ihnen die 
Gelegenheit zu geben, sich eigenhändig davon zu 
überzeugen, wie lieblich es sich mit meinen Titten spielen 
ließ und wie nass meine Fotze unter den zärtlich prüfenden 
Fingern der Gäste in nur wenigen Sekunden werden konnte. 
Wenn meine Gastfreundschaft bei unseren Gästen 
Begeisterung hervorrief und meine Männer ihre Freude an 
mir hatten, versuchte ich selbstverständlich, einen 
besonders guten Eindruck zu machen. 

Hin und wieder äußerte der eine oder andere meiner 
Besucher einen unmissverständlichen Wunsch - zum 
Beispiel, dass er sich mit mir unter vier Augen amüsieren 
und sich an meinen Reizen ergötzen wolle, und dann riet mir 
Tom oder Baba, diesem Wunsch auch nachzukommen, was 
ich mit unverhohlener Freude tat. Wenn ich hinterher erfuhr, 
dass es von irgendwelchem Nutzen für die Beziehungen 
zwischen >meinen Männern< und den fremden Gästen 
gewesen war - es konnten ein einzelner Gast oder mehrere 
Gäste sein -, dann wurde meine Genugtuung noch größer. 


Manchmal kam es vor, dass ein vom Wein oder meiner 
Gegenwart angeregter Besucher sich wünschte, mich auf 
der Stelle zu ficken, ganz gleich, ob im Salon oder auf dem 
Diwan im Rauchzimmer, dann steigerte das mein eigenes 
Wonnegefühl bis zur herrlichsten Ekstase, wenn ich so 
richtig zeigen konnte, wer hier wirklich das schwache 
Geschlecht war... 

Wie Sie sehen, waren wir ein harmonisches Dreieck, und 
unser Glück konnte nicht größer sein. 

Eines Tages war Ali plötzlich wieder da, und ich konnte 
mich ihm nicht versagen. Er bat mich tatsächlich um einen 
Schnellfick. Aber als er sich dann Geld von mir >leihen< 
wollte und meinte, wir könnten doch in meiner 
Atelierwohnung wunderbar zusammenleben, ja, da musste 
ich ihn darüber aufklären, dass ich nie Geld im Hause habe 
und dass mein Hauswart keine Untermieter dulde. Er 
machte zwar auf seine Art äußerste Anstrengungen, zog 
sich dann aber plötzlich zurück. Obgleich ich mit Tom und 
Baba niemals darüber sprach, wusste ich doch 
gefühlsmäßig, dass sie ihm befohlen hatten, mich niemals 
wieder zu belästigen. 

Mit Ali verhielt es sich so, dass es mit seinen >Studien< in 
Wahrheit nicht weit her war, sondern dass er sein 
Stipendium lieber in Kneipen und Bars verjubelte und sich 
schließlich als Gelegenheitsarbeiter und Tagelöhner sein 
täglich Brot verdienen musste. Hin und wieder durfte er 
seinen Landsleuten eine Frau vermitteln, wie es auch mit 
mir der Fall gewesen war - aber sonst war ihm nicht mehr 
viel zuzutrauen. Tom und Baba hatten mir gegenüber einige 
Anspielungen darüber gemacht und auch zu verstehen 
gegeben, dass er bald wieder nach Hause fahren würde. 

Tom liebte ich, und Baba hatte ich sehr gem. Es gab für 
mich kein größeres Glück auf Erden, als ihnen ihre Wünsche 
von den Augen ablesen zu dürfen und zum Dank dafür ihre 
herrlichen Schwänze zu fühlen. Mein natürliches Bedürfnis 


an neuen Eindrücken, Erlebnissen und Erfahrungen wurde 
von >meinen Männern<, Gästen und Besuchern gestillt. 

Das hätte wegen mir so weitergehen können bis in alle 
Ewigkeit, doch eines Tages teilten mir die beiden mit, dass 
ihre Mission beendigt sei. Und, stellen Sie sich vor: 
Andauernd liegen sie mir jetzt in den Ohren, da ich sie nicht 
im Stich lassen dürfe, wenn sie in ihre Heimat zurückkehren 
müssten, dass ich nach ihrem Recht schon längst ihre Frau 
sei und nach Afrika gehöre und so weiter. Na, ich habe mir 
erst mal die obligatorische Bedenkzeit ausgebeten. Wenn 
sie mir damit auf den Wecker gehen, sage ich, dass ich die 
Sache immer noch nicht überschlafen habe. 

In Wahrheit hat mich das Reisefieber schon gepackt - aber 
aus einem ganz anderen kühlen Grunde, als Sie vielleicht 
denken mögen. In den Zeitungen lese ich immer wieder von 
den spottbilligen Reisen zu den Kanarischen Inseln, nach 
Mallorca und Ibiza! Und, Hand aufs Herz: Habe ich nicht 
etwas Abwechslung verdient? Jeden Tag Schokolade wird mir 
auf die Dauer auch langweilig! 
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